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Vorbemerkung 


eider iſt es dem Verfaſſer dieſer reizvollen Kulturgeſchichte Wei— 
mars vom Schickſal nicht vergönnt worden, fein von großer Liebe 
zu dem edlen Stoffe getragenes Buch ſelbſt in 2. Auflage erſcheinen 
zu laſſen. Wenn es jetzt von fremder Hand zum anderen Male 
hinausgeſchickt wird, ſo muß geſagt werden, daß ſeine lebendige 
Eigenart nach Möglichkeit in keiner Weiſe verwiſcht worden iſt. 
Die einzelnen Kapitel, außer dem letzten, ſind im ganzen die gleichen 
geblieben, abgeſehen von Streichungen und häufigen Ergänzungen 
und von vielen Berichtigungen tatſächlicher und ſtiliſtiſcher Art, die 
ſich bei der Nachprüfung der Einzelheiten, wie bei jeder 2. Aus— 
gabe, als notwendig herausſtellten. Das letzte Kapitel bedurfte 
jedoch nicht nur der Ergänzung bis zur Jetztzeit, ſondern mußte faſt 
ganz durch ein anderes erſetzt werden, da der Sehwinkel der Gegen— 
wart es heute geſtattet, die Entwicklung Weimars im 20. Jahr⸗ 
hundert in vieler Hinſicht unbefangener und freier darzuſtellen, als 
es beim erſten Erſcheinen des Buches vor 9 Jahren möglich war. 
Auf Wunſch des Verlags iſt ferner das Bildermaterial um die Hälfte 
des bisherigen vermehrt worden. Hierbei bot ſich eine willkommene 
Gelegenheit, eine Anzahl ſelten und an entlegenen Stellen oder noch 
nicht veröffentlichter altweimariſcher Kunſtblätter nach den Ori— 
ginalen wiederzugeben. — 

Weimar, als Ort und als Symbol mit der letzten Geſchichte 
Deutſchlands in ſchwerſter Zeit aufs engſte verbunden, entfaltet 
täglich neue Werbekraft. Zu den alten Freunden iſt in den letzten 
Monaten mit Freuden manch neuer getreten. Ihnen allen möchte 
dieſes Buch Geleit geben, Erinnerung wachhalten und ein Werber 
ſein für den Weg nach Weimar, ein Weiſer auf dem Pfad in das 
immerreiche Herz des armgewordenen Vaterlandes. 


Weimar, im Mai 1919. 


Dr. Hans Wahl. 
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Einleitung 


Gõtterſöhne ftiegen aus den Höhen, 
Nahmen Wohnung in dem holden Orte, 
Den die Ilm, forellenreich, durchplandert. 
Da nun ward zum Garten dieſes Weimar, 
Über dem die Adlerflügel rauſchten, 
Wo die Bronnen der Erkenntnis ſprangen 
Und der Geiſt wie eine Blume aufging, 
Duftend durch die weite Menſchenwelt. 
(Ernſt von Wildenbruch, Euphroſyne.) 


Wollen wir an der Hand von alten Stadtplänen und Gebäuden 
das geiſtige Leben Weimars wiederſpiegeln, wir kämen zu 
geringen Ergebniſſen. Jahrhunderte hindurch iſt die Stadt ein 
Schloß mit dörflicher Anſiedlung geweſen, und noch Herder nennt 
Weimar das „Mittelding zwiſchen Hofſtadt und Dorf.“ An alten 
deutſchen Kulturſtätten wie Nürnberg, Rothenburg, Augsburg oder 
auch Lübeck und Danzig gemeſſen muß Weimar einfach erſcheinen, 
trotz der Lieblichkeit feiner Lage. Auch dem Barock in Dresden, Sans⸗ 
ſouci, Würzburg, Stuttgart kann es nichts Ahnliches an die Seite 
ſtellen. Pompöſen Prunk haben Weimars Fürſten nie entfaltet. 
Kunſtmäzene großen Stils zu ſein, wehrten ihnen ihre beſcheidenen 
Mittel. Eine bildneriſche Kultur konnte auf dieſem Boden nicht er— 
wachſen. Die Kultur Weimars iſt vielmehr an einzelne große 
Menſchen geknüpft. Trotz ſeiner kraftvollen Vergangenheit wird es 
erſt durch die Carl Auguſt⸗Epoche ein Mittelpunkt deutſcher Kultur, 
die nun noch dem 20. Jahrhundert Lebensodem gibt. 
Bei dem Namen Weimar wird dem Gebildeten dieſe große Zeit 
ins Bewußtſein treten. Und wie er beim Namen Athen an den Höhe— 
punkt der griechiſchen Kultur denkt, an das Zeitalter des Perikles, 
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Phidias und Sophokles, bei dem Namen Florenz ihn der Zauber des 
mediceiſchen Zeitalters berührt, ſo wird Weimar geradezu zum 
Symbol des hohen Menſchentums, zum Mekka aller ringenden 
Seelen, zur hohen Schule der Selbſtbildung. 

In der materiellen Kultur und faſt in allen Einzelerkenntniſſen 
ſind wir ein gut Teil weiter als das Zeitalter Goethes. Wir ſehen 
Fortſchritte auf allen Gebieten, und doch haben wir wenig Kultur; 
von einer harmoniſchen Ausgeglichenheit aller Lebenskräfte, von 
einer Kultur der Geſelligkeit, dieſem erquickendſten Vermächtnis 
Weimars, ſind wir noch weit entfernt. Wir ſind vielleicht Genies 
der Iſoliertheit, haben aber das Spenden von Seele zu Seele ver— 
lernt. Dem gährenden Kulturdrängen unſerer Zeit ſtellt Weimar 
das abgeſchloſſene Bild einer Geiſtes- und Gefühlsbildung ent⸗ 
gegen, die die feinſte Blüte der Menſchlichkeit iſt. Die klaſſiſch⸗ 
romantiſchen Lebensideale ſind es, die uns heute wieder den Weg 
weiſen können. 

Lebendig iſt uns das klaſſiſche Weimar, als ob es heute erlebt 
würde, ja wir kennen es beſſer, als es den Zeitgenoſſen ſelbſt möglich 
war; bis in alle Einzelheiten und feinſten Züge iſt es treulichſt feſt⸗ 
gehalten und uns überliefert worden und bis heute iſt es erfüllt 
von tauſend lebendigen Erinnerungen, iſt es reich an Schätzen aller 
Art, an Handſchriften und Drucken, an Gemälden, Zeichnungen, 
Bildniſſen, Büſten, kunſtgewerblichen Gegenſtänden, die in den 
fürſtlichen Schlöſſern, in der Bibliothek, dem Goethe-Schiller⸗ 
Archiv, dem Muſeum, in den Häuſern der Dichter, dem Goethe: 
Nationalmuſeum und in Privatbeſitz bewahrt werden. Der Geiſt 
der großen Zeit lebt als ihre unſterbliche Seele in der Ilmſtadt. Die 
großen Toten in der Fürſtengruft und im Dunkel der Stadtkirche 
leben noch. Glückbeklommen ſpüren wir Goethes Daſein in ſeinem 
Hauſe am Frauenplan und im ſtill umſchloſſenen Gartenhaus. Um 
Schillers kleine Stubenfenſter, um Herders dunkle Amtswohnung 
hinter der Stadtkirche weht geiſtige Atmoſphäre, die uns in das 
Reich großer Gedanken entrückt. Weimar hat Höhenluft, wie 
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Wildenbruch ſagt. Und das Wittumspalais, das Tiefurter Schlöß⸗ 
chen, Ettersburg und Belvedere: wie Märchen ſinnenfroher, geiſt— 
erfüllter Geſelligkeit des untergegangenen 18. Jahrhunderts ſtrömen 
ſie ihren ſtillen Zauber auf uns aus. Anna Amalia: Welche köſt⸗ 
lichen Bilder kann ſich unſere heiter erregte Fantaſie an ihren Er⸗ 
innerungsſtätten vergegenwärtigen! Was wir empfinden, ſagen die 
Worte, die ſie über den Eingang des Parks von Tiefurt ſetzen ließ: 

Hier wohnt die Stille des Herzens; goldene Bilder 

Steigen aus der Gewäſſer klarem Dunkel, 

Hörbar waltet am Quell der leiſe Fittich ſegnender Geiſter. 

Beſtändig, wo wir gehen und ſtehen, ſpinnen ſich tauſend Fäden 
der Erinnerung wie ſtiller Segen über das Land. Im ſproſſenden 
Frühling in Carl Auguſts und Goethes Park, an der Ilm entlang, 
an den Denkſteinen der Liebe und Freundſchaft vorbei; von Goethes 
Gartenhaus drüben her, um das Borkenhäuschen, am Römiſchen 
Haus, überall flüſtern die Stimmen großer Vergangenheit. Und 
die Ilm ſelbſt murmelt es uns zu: 

„Meine Ufer ſind arm, doch höret die leiſere Welle, 
Führet der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche Lied.“ 

Lauſchen wir ſtill, ſo hören wir Goethes Stimme in ſelig über⸗ 
mütiger Naturſchwärmerei und hoher Minne Lebensfeſten. Alles 
vergangen, — und Wehmut will uns umfangen an ſtillen Herbſt— 
tagen im Park, ein nachdenkliches memento mori in den Erinne— 
rungen ſchönſten Menſchentums: 

„Flüſternd hier vorübergleiten: Liebeslaute, Seligkeiten, 

Wie aus längſt verfloſſenen Zeiten, köſtliche Verſchwiegenheiten! 
Dichtergrüße klingen wieder, aus den Tagen hoher Lieder, 
Fallen mit den Blättern nieder — Welke Blätter, ſtille Lieder. 


Abendläuten, Todesſehnen. Dunklen Schickſals Rätſelbahnen, 
Geiſterworte großer Ahnen, wie ein tiefes, ernſtes Mahnen.“ 
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1. Kapitel 


Das alte Weimar 


hüringen iſt altes Kulturland, ſeit dem Mittelalter ſchon klaſ⸗ 

fifcher‘ Boden, und von jeher find feine Fürſten Pfleger und 
Schützer von Künſten und Wiſſenſchaften geweſen. Auf der Wart⸗ 
burg hatte einſt Landgraf Hermann einen Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, einen Walter von der Vogelweide empfangen, und die Sage 
vom Tannhäuſer und dem Sängerkrieg erzählt von dem Glanz 
des thüringiſchen Muſenhofs. Auf der Wartburg wieder überſetzte 
im 16. Jahrhundert Luther das Neue Teſtament; das war die Ge⸗ 
burt der deutſchen Schriftſprache. Weimariſche Fürſten nahmen 
im 17. Jahrhundert an der Fruchtbringenden Geſellſchaft hervor— 
ragenden Anteil; und im Anfang des 18. Jahrhunderts ſollte wieder: 
um von Weimar aus durch Johann Sebaſtian Bachs Muſik die 
nationale Wiedergeburt nach troſtloſen Zeiten gleich mit herrlichſter 
Kraftfülle in die Erſcheinung treten. 

Winmar (Wimmar, Wimar) war eine der älteſten Siedelungen 
Thüringens. Als wendiſche Mark hat man den Namen ſinnvoll 
deuten wollen, auch als geweihte Mark, ja als Weinmarkt. Sprach⸗ 
lich zuläſſig erſcheint jedoch nur die Löſung: Weidenmoor oder ge— 
weihtes Moor. Die zweite würde auf einen heiligen Teich, vielleicht 
einen Kultort vorchriſtlicher Zeit, hinweiſen. 

Schon unter dem älteſten Herren von Weimar, dem 963 ge— 
borenen Grafen Wilhelm war der Ort ein Bollwerk deutſcher Kultur. 
975 hielt Kaiſer Otto II. hier eine Fürſtenverſammlung ab, die 
einen Bekehrungskrieg gegen die Wenden beſchloß. Ein befeſtigter, 
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durch Mauern und vier Tore (das Frauentor, 1372 zuerſt erwähnt, 
ein Doppeltor mit vier Türmen, das Erfurter-, Jakobs- und Kegel⸗ 
tor) umſchloſſener Ort iſt Weimar bis in die Zeit Goethes geblieben. 
Eine der früheſten Siedelungen iſt die des Deutſchritterordens, dem 
1284 vom Grafen Otto von Orlamünde das Patronat über die 
Stadtkirche zu St. Peter und Paul übertragen wurde. Die Häuſer 
hinter der Stadtkirche gehörten zu ſeinen bedeutenden Beſitzungen 
und der jetzige, Sächſiſche Hof‘ war fein Wohnhaus; 1755 erwarb 
ihn der Miniſter von Bünau. Ganz in der Nähe wurde im 
14. Jahrhundert ein Franziskanerinnenkloſter gegründet, dem 100 
Jahre ſpäter das Franziskanerkloſter folgte, das der fromme und 
tapfere Herzog Wilhelm III. 1453 erbaute, das ſogenannte Korne 
haus. Des Herzogs Tapferkeit war ſo bekannt, daß man erzählte: 
„Wenn Herzog Wilhelm zu Sachſen die Sporen anlegt und damit 
über den Schloßhof zu Weimar geht, ſo hört man ſie durch ganz 
Thüringen klingen.“ Die Franziskaner haben der Lehre Luthers, 
die unter Johann dem Beſtändigen in Weimar eingeführt wurde, 
kräftig widerſtanden, ſahen ſich aber veranlaßt, 1533 das Kloſter 
aufzugeben. Nachdem ſie am Grabe Herzog Wilhelms III. auf 
den Knien um Hilfe gefleht hatten, haben ſie Kloſter und Stadt 
unter Vorantragen des Kruzifixus verlaſſen. Luther war wieder— 
holt hier. Johann der Beſtändige, ein großer Verteidiger der Refor— 
mation, rief ihn, als er auf dem Wege nach Worms war, nach 
Weimar, wo er in der Stadtkirche predigte. Weimar und ſeine 
Fürſten blieben tatkräftige Förderer der Reformation und des neuen 
fortſchrittlichen Geiſtes, und wenn auch Johanns Sohn, Kurfürſt 
Johann Friedrich der Großmütige, in der Schlacht bei Mühlberg 
1547) die Kurfürſtenwürde, den größten Teil feines Landes und 
auf Jahre hinaus ſeine perſönliche Freiheit verlor, ſo begann doch 
eben in Verbindung mit dieſen Zeitereigniſſen ein friſches Kultur— 
leben Wurzel zu ſchlagen. Weimar wurde die Hauptſtadt des neuen 
Herzogtums der Erneſtiner, zunächſt als Aufenthaltsort der Gattin 
des gefangenen Kurfürſten, Sibylle, und ihrer drei Söhne, die in 
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Trauerkleidern in Weimar einzogen, dann als Reſidenz des 1552 
nach feiner Entlaſſung aus der Gefangenſchaft mit großer Be— 
geiſterung und Feierlichkeit von der Bevölkerung begrüßten Johann 
Friedrich I. ſelbſt. Während der zwei Jahre, die ihm noch zu leben 
vergönnt waren, wurde er für das kleinere, beſcheidenere Land ein 
wahrer Vater und Wohltäter. Schon die Söhne hatten 1548 den 
Grund zur Univerſität Jena gelegt, die zehn Jahre ſpäter eingeweiht 
wurde. Ein günſtiges Geſchick für Weimar, das ſeinem äußeren 
Ausſehen und dem geiſtigen Leben ſchnell reichere Formen gab, war 
es, daß gerade zu der Zeit, als es dauernder Fürſtenſitz wurde, die 
Renaiſſance in Deutſchland zu voller Blüte gekommen war, die auch 
in Weimar eine rege, von echt künſtleriſchem Geiſte geleitete Bau⸗ 
tätigkeit entfaltete. Iſt auch vieles durch Feuer und willkürliche 
Bauveränderung zerſtört worden, fo iſt doch noch manches vor: 
handen, das uns das Weimar der Renaiſſance in gutem Lichte er⸗ 
ſcheinen läßt. Freilich, man muß es ſuchen. Ein Bild alter ſtäd⸗ 
tiſcher Renaiſſance-Schönheit bietet noch heute der Marktplatz, ob⸗ 
wohl er ſein altes Rathaus 1837 durch einen Brand verlor. Der 
gotiſche Neubau paßt in ſeinem kalten Imitationsſtil wenig in die 
gemütvolle Tüchtigkeit der ſolid gewölbten, mit Erkern und Giebeln 
gezierten bürgerlichen Renaiſſance. Das alte, 1560—1583 er⸗ 
baute Rathaus gab durch ſeine weiter vorgeſchobene Lage dem 
Markte die trauliche Abgeſchloſſenheit, auf die ſich die alten Zeiten 
verſtanden. So war er noch zu Goethes Zeiten. Welch bunte 
Szenen haben ſich hier abgeſpielt! Wie viele bedeutende Men⸗ 
ſchen ſind über ſein Pflaſter geſchritten, haben in den Häuſern, 


die es umſchließen, gewohnt! Faſt jedes hat ſeine Geſchichte. Da 


iſt das Lucas Cranach-Haus (1549 vollendet), in das der be—⸗ 
rühmte Maler der Reformation als Greis einzog und in dem 
er am 16. Oktober 1553 ſein bewegtes Leben beſchloß. Dieſes und 
ſein Nachbarhaus ſind Schöpfungen des Thüringer Renaiſſance⸗ 
Baumeiſters Nicolaus Grohmann. Cranach war, auch in der Not 
ein treuer Diener ſeines Herrn, dieſem nach Weimar gefolgt. Das 
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Haus hatte ſein Schwiegerſohn bauen laſſen, der Kanzler Brück, der 
mit Wilhelm von Grumbach am 18. April 1507 auf dem Markte 
zu Gotha wegen ſeiner Teilnahme an den Grumbachſchen Händeln 
gevierteilt wurde. Dann das Stadthaus (1547 vollendet). Der 
glaubensſtarke Wahlſpruch: Verbum dei manet in aeternum im 
Erneſtiniſchen Wappen an der Vorderſeite zeugt noch heute von dem 
reformatoriſchen Geiſte der weimariſchen Fürſten. Unter ſeinem 
Giebel war eine kunſtvolle Uhr von Meiſter Hans von Pößneck, mit 
einem Türken, dem zwei Böcke zur Seite ſtanden. Vor dem Aus⸗ 
ſchlagen der Stunde klingelte der Türke, der dann ſelbſt mit ſeinem 
Stabe ſo vielmal an die Glocke ſchlug, als ihn die Böcke in die Seite 
ſtießen. Dieſes Wahrzeichen hieß der Matz. „Der Matz hat ge— 
klingelt“ ſagte man, wenn die Stunde geſchlagen hatte. Während 
Anna Amalias Regentſchaft war das Stadthaus eine Hauptſtätte 
der abwechſelungsreichen, geſelligen Vergnügungen, der Redouten 
und Konzerte jener Zeit. Da ſah das ſchöne Renaiſſancehaus köſtliche 
Rokokoſzenen. Dieſe Beſtimmung erfüllte es auch unter Carl 
Auguſts Regierung, nur mußte es ſich nun im Innern eine Um⸗ 
wandlung im Sinne des klaſſiziſtiſchen Geſchmackes gefallen laſſen. 
Hier fanden, zum Teil unter Beteiligung des ganzen Hofes „für 
adlige und bürgerliche konditionierte Perſonen“ Maskeraden und 
Bälle, Konzerte hervorragender Künſtler und gelehrte Vorträge 
ſtatt; hier vereinigte man ſich zu feſtlichen Schmäuſen, wie beim 
Einzug Carl Friedrichs und ſeiner jungen Gemahlin oder zur Feier 
von Goethes Geburtstag am 28. Auguſt 1827 in Anweſenheit 
Ludwigs J. von Bayern. Und während man hier feierte im Glanz 
der Kerzen, plätſcherte unten auf dem Markte im ſpärlichen Lichte 
der Ollaternen der Neptunsbrunnen (damals in der Mitte des 
Platzes, heute zur Seite gerückt), an dem ſich „neugiergeſellig“ 
Frauen und Mädchen trafen. Hier am Markte ſtehen die alten 
Gaſthöfe Zum Erbprinzen“, Zum ſchwarzen Bären“ und ‚Zum 
Elephanten“, die Abſteigequartiere aller berühmten Menſchen, die 
nach Weimar kamen; hier wohnte zeitweilig Schiller, ſpäter Liſzt 
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und Genelli, gegenüber vom Stadthaus eine Zeitlang Goethes 
Sekretär Eckermann, in einem anderen hochgegiebelten Haufe 
Corona Schröter; die alte Hofapotheke mit dem buntfarbigen Stein- 
erker beſaß bis 1799 Dr. Buchholz, der emſige Helfer und Berater 
Carl Auguſts und Goethes in allen botaniſchen und chemiſchen 
Fragen. Der Neptun auf dem Brunnen iſt eine Arbeit des Wei— 
mariſchen Hofbildhauers Martin Klauer aus dem Jahre 1774. 
Früher im 16. Jahrhundert ſtand hier ein Ziehbrunnen mit Rad 
und einem von Meiſter Hieronymus bemalten, metallgedeckten 
Gehäuſe. Zierbrunnen als Schmuck und Stimmungsgeber, das iſt 
eine gute Tradition, die in Weimar lebendig geblieben iſt, auch 
nach Goethes Zeit; nicht weniger als achtzehn nennt die Stadt ihr 
Eigen. Sie ſind ſehr einfach, paſſen aber in das behaglich ſtille 
Stadtbild und geben ihm eine träumende Ruhe. Wunderlich, wie 
ſich in ihren breiten Becken Häuſer und Bäume und die glänzenden 
Wolken wie in einem tiefen Abgrund ſpiegeln. 

Dann ſind zu nennen das Portal an der Baſtille, die von dem 
1618 verbrannten Schloß übrig geblieben iſt, und vor allem das 
Komturei⸗Gebäude des Deutſchordens (Herderplatz), vom Jahre 
1566, das ſpäter Carl Auguſts Freundin, die ſchöne Schauſpielerin 
und Sängerin Caroline Jagemann, als Frau von Heygendorff be— 
wohnte. Die ſtattliche Hauptfront, das Portal und der prächtige 
ebenmäßige Dreiecksgiebel mit krönender Ritterfigur ſind das 
Reifſte, was Weimar an Renaiſſancearchitektur aufweiſt. An vielen 
Privathäuſern der inneren Stadt hat dieſe Zeit ihre wohlgemuten 
Abzeichen hinterlaſſen, in Portalen, Türrahmen, Türdrückern, 
ſchmucken Erkern, Schmiedearbeiten, Wappen, Inſchriften, Haus⸗ 
marken. Ein beſonderes weimariſches Schmuckmotiv iſt ein häufig 
wiederkehrendes Delphinen-Ornament. 

Ihre glänzendſten Werke aber, teilweiſe Arbeiten von hoher Reife, 
ſchuf die weimariſche Renaiſſance- und ſpäter die Barockkunſt in 
der Fülle von Grabmälern im Innern der Stadtkirche, ganzen 
Wandbauten, wie einzelnen in die Wand oder den Fußboden einge⸗ 
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laſſenen Platten. Die Kirche ſelbſt, deren hohes Satteldach die 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt, urſprünglich ſpätgotiſch aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, iſt durch wiederholte Umbauten, 1726 
und 173538 ein wenig harmoniſches Stilgemiſch geworden. Bis 
1530 umgab fie ein von Linden beſchatteter Friedhof, der dann nach 
St. Jacob verlegt wurde. Von ihrer Kanzel erſcholl das Wort 
Luthers und Herders, und als Grabkirche der weimariſchen Fürſten 
vom 16. bis 18. Jahrhundert wurde ſie zum Pantheon des Herzog— 
tums. In den zahlreichen, mehr oder minder pompöſen Grabmälern 
aus Bronze, weißem und mehrfarbigen Mormor, Alabaſter und 
Kalkſtein hat ſich der plaſtiſche Trieb der Zeit, der ſich zum 
Schmuck des Lebens in Weimar nur ſpärlich betätigte, am reich— 
lichſten ausgegeben. 

Ein Hauptſchmuck der Kirche iſt ein Altargemälde von Cranach, 
ein Triptychon, das auf dem Hauptbild in der Mitte Chriſtus am 
Kreuze, links den auferſtandenen Chriſtus als Sieger über Tod und 
Teufel, rechts die Porträtgeſtalten Luthers und Cranachs, von Jo— 
hannes dem Täufer auf das Kreuz hingewieſen, auf dem linken 
Flügel die Porträts des Kurfürſten und ſeiner Gattin, auf dem 
rechten die ſeiner drei Söhne, auf der Außenſeite Chriſti Taufe 
und Himmelfahrt darſtellt. Es iſt ein bedeutendes Gemälde, reich 
in ſeinem leuchtenden ſaftigen Kolorit, voll Phantaſie, Geiſtesfeuer 
und verhaltner Kraft der Empfindung. Ein echtes Bekenntniswerk 
des Reformations⸗Zeitalters, das uns von der großen Bewegung, 
die die Seelen weckte und aneinanderſchloß, Kunde gibt, und zugleich 
das Andachtswerk der fürſtlichen Familie, die hier ihr Lebensbekennt— 
nis vor aller Welt ablegt, ganz deutſch, voll Innigkeit und Kraft 
und Treue. Beſonders der Kurfürſt und ſeine Gattin ſind Meiſter— 
ſchöpfungen tiefſchauender, verſtehender Charakteriſtik, der Wahr— 
heit und Liebe die Hand geführt haben. 

Die herzoglichen Schloßbauten aus der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, das Grüne Schloß (ietzt Bibliothek) und das Rote 
Schloß treten an künſtleriſcher Bedeutung zurück, wiewohl die Wei— 
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mariſchen Schlöffer ſympathiſche Zeugen einer ſelbſtbewußten heimat⸗ 
lichen Baukunſt ſind. Das Grüne Schloß, auch das Franzöſiſche 
Schlößchen genannt, weil es 1563 von Herzog Johann Wilhelm 
mit dem Geld erbaut worden iſt, das er vom König von Frankreich 
für zugeführte Hilfstruppen erhalten hatte, läßt heute nichts mehr 
von der früheren Anmut ſeiner Anlage erkennen. Es muß mit ſeinen 
Giebeln, vortretenden Arkaden, die einen durchlaufenden Altan 
trugen, mit ſeinem Schmuck an Skulpturen und Fresken und dem 
an Stelle des jetzigen ſüdlichen Anbaues befindlichen runden Turm 
mit Gallerie, Erker und Zwiebelkuppel ein um ſo freundlicheres 
Bild geboten haben, als ſich an das ganze Schlößchen ein im fran— 
zöſiſchen Geſchmack angelegter Ziergarten (der jetzige Fürſtenplatz) 
anſchloß. 1760 wurde das Schloß von Anna Amalia zur Aufnahme 
der Bibliothek beſtimmt. 

Das Reſidenzſchloß beſteht in ſeiner jetzigen Geſtalt erſt ſeit dem 
Jahre 1803. Die älteſte hier errichtete Burg war eine Waſſerburg 
aus dem 10. oder 11. Jahrhundert, die 1424 zum größten Teil ab: 
brannte. Eine Wappentafel über dem inneren Tor der Baſtille 
kündet noch heute den erneuten 1439 vollendeten Burgenbau an, 
der im 16. Jahrhundert wieder umgebaut wurde; ein Stich von 
Chr. Richter aus dem Jahre 1612 hat ihn uns in dieſer Geſtalt er⸗ 
halten. Die Schloßkirche, 1464 mit Genehmigung des Papftes 
Paul II. durch Herzog Wilhelm den Tapferen zu einer Stiftskirche 
mit ſieben Prieſtern erhoben, war im gotiſchen Stile gebaut, und 
ſämtliche Gebäude des ziemlich weitläufigen Schloßkomplexes, der 
alle Verwaltungsgebäude mit einſchloß, waren durch Giebelbauten 
in höchſt maleriſcher Weiſe verziert. Nur der geringfügige Schloß— 
teil, der ſeit dem 18. Jahrhundert den Namen Baſtille führt, iſt 
im weſentlichen erhalten geblieben. Am 2. und 3. Auguſt 1618 ging 
die Burg, damals Hornſtein genannt, ſamt der Hofkirche durch 
Brand zugrunde. Fünf Jahre früher hatte die ſogenannte thürin⸗ 
giſche Waſſerflut, wie im ganzen Lande, ſo auch in Weimar große 
Verwüſtung angerichtet. 
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Einen Aufſchwung erlebte Weimar trotz des Dreißigjährigen 
Krieges, in dem die Stadt glücklich vor Not und Plünderung ver— 
ſchont blieb, unter Herzog Wilhelm IV. (T 1662). Seine für alles 
Edle begeiſterte Mutter Dorothea Maria machte Weimar durch die 

Berufung des großen Schulmannes Rattich zu einer Hochburg fort—⸗ 
ſchrittlichen Schulweſens. Auf Anregung des herzoglichen Groß— 
meiſters Kaspar von Teutleben wurde 1617 in Weimar die Frucht— 
bringende Geſellſchaft oder der Palmenorden zur Reinigung der 
deutſchen Sprache und zur Förderung gemeinnützigen Wiſſens ge— 
gründet (im Hauſe Schloßgaſſe Nr. 4), der einen bemerkens— 
werten Glanz auf das Weimar des 17. Jahrhunderts warf. Das 
erſte Oberhaupt war Fürſt Ludwig zu Anhalt-Köthen, der Bruder 
von des regierenden Herzogs Mutter. Alle Mitglieder des Ordens 
führten Beinamen. Fürſt Ludwig hieß der Nährende, Kaspar von 
Teutleben der Mehlreiche, Herzog Johann Ernſt d. J. der Räu⸗ 
mende, Herzog Friedrich der Hoffende, Herzog Wilhelm IV. der 
Schmackhafte uff. 

Wilhelm IV. ſelbſt hatte künſtleriſche Neigungen; er zeichnete, 
übte das Kunſthandwerk des Drechſelns und zog den ſeinerzeit ge— 
feierten Elfenbeinſchnitzer Markus Heyde aus Coburg nach Weimar. 
Eine ganze Künſtlerfamilie, namens Richter, der Hofmaler Chri— 
ſtian Friedrich Richter (in dieſem Amt von 1627 — 1643), die Maler 
Wilhelm und Albrecht und der Baumeiſter Johann Moritz Richter, 
war beim Schloßbau tätig, den Wilhelm IV. nach dem Brande des 
alten Schloſſes beſonders in den Jahren 1651— 1659 ausführte. 
Das Schloß hieß nun die Wilhelmsburg. Die Schloßkirche wurde 
1658 wieder aufgebaut; nach dem wie eine Himmelsleiter auf— 
ſteigenden Altar erhielt ſie den Namen Himmelsburg; Sebaſtian 
Bach ließ ſpäter in ihr ſein gewaltiges Orgelſpiel erklingen. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts bemühten ſich die 
Fürſten, die Reſidenz als eine Stätte feinerer Lebenskultur zu 
ſchmücken. In vier Zimmern des Schloſſes wurde eine Bilder— 
galerie von Gemälden italieniſcher und anderer Meiſter angelegt, 
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die 1774 mit dem Schloßbrand zugrunde ging. Im Oſten ent⸗ 
ſtanden herrſchaftliche Gartenanlagen, der fürſtliche Baumgarten, 
ſpäter Stern genannt, der Welſche Garten und das Lindenhaus oder 
die Schnecke, alles im franzöſiſchen Gartenſtil. Aus dieſen Anlagen 
entwickelte ſich ſpäter der weimariſche Park. 1736 wurde das Luſt⸗ 
ſchloß Ettersburg vollendet, ein ſchmuckloſer Bau, der ſich an eine 
alte gotiſche Kirche angliedert, mit ſchönen Rundbogenfenſtern im 
Regenceſtil und ſchmiedeeiſernen Balkongittern von ſchöner Zeich— 
nung. Was dieſem Schlößchen ſeine Anmut gibt, iſt ſeine Lage 
und ſeine Eingliederung in den Park, deſſen an ſich geringe Boden— 
erhebungen durch Wege, Baumanlagen in der Wirkung ſo ge— 
ſteigert wurden, daß das Ganze den Eindruck einer wirklich großen, 
landſchaftlichen Szenerie erweckt; ein Prinzip der engliſchen Garten⸗ 
kunſt, das auch der Anlage des weimariſchen Parks zugrunde liegt. 
Ettersburg birgt gute alte kunſtgewerbliche Erzeugniſſe aus ver— 
ſchiedenen Zeiten, beſonders dem 17. und 18. Jahrhundert, deutſche 
und niederländiſche prachtvolle Renaiſſance-Schnitzmöbel, Schränke, 
Truhen, Gobelins, Ofen, Spiegel, Kaminaufſätze, die von dem 
immer regen Sammeleifer der weimariſchen Fürſten Zeugnis ab— 
legen. In der Art ſeiner Zeit war Wilhelm Ernſt ein gar eifriger 
Förderer von Kunſt und Wiſſenſchaft und ohne Zweifel eine Cha⸗ 
raktergeſtalt von ausgebildeter Tüchtigkeit. Biederb und von natür⸗ 
licher Frömmigkeit hat er ſein Weimar nach allen Seiten gefördert; 
er gründete das Gymnaſium, Seminare für Kirchen und Schulen, 
und durch ſeine Liebhaberbeſchäftigung mit Münzen und Büchern 
legte er den Grund zur Bibliothek und zum Münzkabinett. Er er⸗ 
warb unter anderem die Münzen- und Medaillenſammlung von 
Haugwitz in Berlin, die Lorenzſche Kunſtkammer aus Leipzig und 
vermehrte die Bibliothek durch die Sammlungen Logaus und 
Schurzfleiſchs. In ſeinem kleinen Garten am Zwinger ſeines 
Schloſſes fand er Muße und Erholung, das Leben aber wußte er 
durch eifrige Muſikpflege zu verſchönen. Auch ſein Bruder Johann 
Ernſt war ein großer Muſikfreund. In der Wilhelmsburg ließ der 
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Herzog daher ein Opernhaus einrichten, das am 16. Oktober 1696 
mit der Oper ‚Die denen laſterhaften Begierden entgegengeſetzte 
tugendhafte Liebe“ eröffnet wurde; dann folgte ein Geſprächsſpiel 
von Seb. Frank: „Himmelaufflammende Wunſchopfer“ mit den 
Perſonen Fama, Zeit, Tugend, Chor der Ilm-Schäfer und Schäfe- 
rinnen. Schon zwölf Jahre früher, 1684, fand zu Ehren des Ge— 
burtstages ſeiner Gemahlin ein Freudenſpiel „Glückwünſchende 
Winterluſt“ im Fürſtlichen Gartenhaus ftatt, bei dem die Oper 
‚Erlöfte Treue und Unſchuld“ aufgeführt wurde. Die jetzige Biblio— 
thek iſt alſo der Schauplatz der erſten weimariſchen Opernauffüh— 
rungen. Kenntnisreiche Männer von feinem Geſchmack und un- 
gewöhnlicher Bildung, einen Nikolaus v. Lynker, Lilienheim, 
v. Rappold, Wilh. v. Reinbaben zog der Herzog in ſeine Umgebung 
und betraute ſie mit einflußreichen Hofämtern. Denkwürdig wurde 
aber ſeine Regierung durch ſeine Berufung Sebaſtian Bachs. Ge— 
lehrte, Schulmänner, Freunde der Muſen ſorgten für ein anregendes 
geiſtiges Leben. Ph. Großgebauer, Rektor der Lateinſchule, verfaßte 
Schulkomödien, die als die erſten Außerungen weimariſchen Theater— 
lebens zur Geburtstagsfeier vor dem Herzog aufgeführt wurden, 
3. B. ‚Des Gottſeeligen Antenors chriſtlicher Regentenſpiegel“; auch 
im Schulaktus wurden dramatiſche Szenen aufgeführt, mytho— 
logiſche und altteſtamentliche, ſogar das Leiden Chriſti in einem 
„Drama de condemnatione Salvatoris Nostris passionale‘, mit 
eingefügten Liedern und muſikaliſchen Partien. Ein anderer, Sa— 
lomo Frank, hat mit ſeinen Feſtſpielen, ſeinen zahlreichen Hoch— 
zeits⸗, Trauer⸗ und ſonſtigen Gelegenheitsgedichten, den ‚Weltlichen 
Gedichten“, Ehren- und Freuden-Gedichten‘ und „Trauer-Gedichten“ 
die Chronik des damaligen Weimar poetiſch umſchrieben. Bach 
benutzte für ſeine Paſſionen Frankſche Texte. Auch Joh. Chriſtoph 
Lorbeer (1645 bis 1722), ein in Jenaiſchen Kreiſen hochangeſehener 
Poet, den Frank als „Föbus' Nachbar“ preiſt, iſt hier zu nennen. 
Von ſeinen Dichtungen waren namentlich zwei bekannt: eine Ver— 
herrlichung der ‚ädlen Jägerey“ und das ‚Lob der edlen Muſik'. 
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Freude an der Muſik fpricht ſich in allen feinen Schriften aus. 
Alle übertrifft aber an Bedeutung Johann Matthias Gesner, der 
Vorläufer Leſſings und Winckelmanns, der 1715, kaum 24 Jahre 
alt, als Konrektor an das Gymnaſium kam und ſchon damals wegen 
ſeines Wiſſens und ſeiner charaktervollen Perſönlichkeit in hohem 
Anſehen ſtand. 

In Bach und Händel verkörpert ſich das gewaltige Regen des 
neuen deutſchen Geiſtes, der ſich nach der troſtloſen Zeit des Dreißig— 
jährigen Krieges zuerſt in der Muſik wieder in glaubensſtarker Kraft 
offenbarte. Gerade die kleinen mitteldeutſchen Fürſtenhöfe wurden 
mit ihren beſcheidenen Mitteln zu Pflegſtätten deutſcher Muſik und 
zu Heimſtätten einer muſikaliſchen Kultur, die ihre weiten Kreiſe 
ziehen ſollte: die Höfe der Erneſtiner, der Weißenfelſer, der An— 
halter in Köthen, der Hof der Schwarzburger Grafen in Arnſtadt, 
der von den Grafen von Promnitz in Sorau. In der Kirchen— 
muſik liegen die Wurzeln des neu erwachenden deutſchen Geiſtes; 
Bach führte ſie gleich zu ihrer letzten Höhe. Seine Ausſaatjahre 
ſind die neun weimariſchen von 1708 bis 1718, in denen er gewaltig 
ſchuf: ſeine Kantaten, die er in der Schloßkirche vortrug, dann 
viele ſeiner großen Schöpfungen auf dem Gebiete der Orgelmuſik, 
Präludien, Fugen und Fantaſien, ferner Orgelchoräle und Choral⸗ 
fantaſien und vieles andere. Sein Genius reifte hier in der Stille. 
Durch ihn kam wieder große Geſinnung, ein machtvoller Rhythmus 
ſeeliſchen Erlebens über die deutſche Menſchheit, den nach ihm in 
der Dichtung Klopſtock, Herder und Goethe heraufführten. Groß 
wie als Tondichter war Bach auch als ausübender und leitender 
Künſtler. Sein Ruf als Orgelſpieler breitete ſich bald aus, und 
ſtaunend lauſchten die Hörer ſeinem machtvollen Spiel in der Schloß— 
kirche, dem Wege zur Himmelsburg. „Bach hat hier feine Orgel- 
bank zum Fürſtenſitz aller Orgelſpieler und -Komponiſten auf 
Jahrhunderte hinaus erhoben“, ſagt Philipp Wolfrum von dieſem 
Spiel, von deſſen Wirkung uns Zeitgenoſſen begeiſterte Schilde: 
rungen hinterlaſſen haben, die uns die Machtfülle des Bachſchen 
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Genius aufs Anſchaulichſte vor Augen führen. Erquickenden Ein— 
blick in den Familiengeiſt dieſes weimariſchen Kreiſes gewährt uns 
eine Szene, die uns aus Gesners häuslichem Leben überliefert iſt: 
wie der junge Gelehrte in der Familienſtube eifrig arbeitet, mit der 
einen Hand ſchreibend, mit der anderen die Wiege bewegend, wie die 
Frau die Röckchen der Kinder flickt, und, um ſie ihnen begehrens— 
werter zu machen, die Flicken als Sonne, Mond und Sterne zurecht 
ſchneidet und den Kleinen als beſondere Herrlichkeit preiſt. Völlige 
Anſpruchsloſigkeit im Materiellen, höchſte Anſpannung im Geiſtigen, 
jo war's dann auch im klaſſiſchen Weimar. Bach, der zunächſt als 
Kammermuſikus im Roten Schloß ſeine Kunſt als Violiniſt aus— 
übte, fand im muſikaliſchen Weimar, unter den tüchtigen Mit— 
gliedern der herzoglichen Kapelle, dem Organiſten Reineccius, Paul 
Weſthof und Effler, die beide die halbe Welt bereiſt und an den 
glänzendſten Höfen Europas tätig geweſen waren, mancherlei An— 
regungen, mehr aber noch bei den genannten Poeten und Gelehrten. 
Und doch ſchloß Weimars Bach-Zeit mit einer Diſſonanz; gekränkt 
verließ Bach die Stadt in heftiger Erregtheit gegen den Herzog und 
ging nach Köthen. 

Der Bruder des Herzogs, Ernſt Auguſt, der bauluſtigſte aller 
weimariſchen Fürſten, der als großer Kunſtfreund alle Pläne ſelbſt 
prüfte und verbeſſerte, hat als regierender Fürſt ſein Augenmerk be— 
ſonders auf die Verſchönerung Weimars gerichtet. Außer vielen 
Jagdſchlöſſern in Thüringen baute er 1725 das Luſtſchloß Bel— 
vedere mit der großen Orangerie. Seine Ernennung zum General— 
feldmarſchall durch den Kaiſer im Jahre 1729 gab ihm Gelegenheit 
zu einem großen Volksfeſt mit Militärparade, Fahnenauszug der 
Bürger, offener Tafel im Schloß, Freibier und Jahrmarkt. 

Belvedere, die bevorzugte Sommerreſidenz beſonders des Groß— 
herzogs Karl Alexander, iſt in dem anmutigen Barock fürſtlicher 
Landſchlöſſer gebaut. Mit einem großen Mittelpavillon ſind zwei 
kleinere Seitenpavillons durch zurückſpringende Verbindungsbauten 
vereinigt. Beſonders ſchön iſt der von einer breiten Plattform mit 
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Baluſtrade umgebene, achteckige Dachaufſatz mit den runden Bogen⸗ 
fenſtern zwiſchen toskaniſchen Eckpilaſtern und der ſchlanken Schweif⸗ 
kuppel. Durch hellen Anſtrich, grüne Fenſterläden und durch die 
bezaubernde Schönheit der gärtneriſchen Umgebung wird die länd— 
liche Anmut des Schloſſes noch erhöht. Auch das Innere iſt ein 
Abglanz der höfiſchen Kultur. Das Rokoko, der Regence- und der 
Übergangsſtil vom Rokoko zum Empire erſcheinen in den in edlen 
Verhältniſſen aufgebauten Sälen in Bildern heiteren Lebensgenuſſes, 
den Wand- und Deckenmalereien, den aparten Farbenwirkungen 
und geſchmackvollen Stuckdekorationen, die einen erleſenen künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack bekunden. Das Schloß enthält koſtbare, von den 
Fürſten mit Verſtändnis geſammelte Kunſtgegenſtände: römiſche 
Büſten der Kaiſer Nero und Tiberius, Olgemälde, Holzſchnitzereien 
und Gobelins aus dem 18. Jahrhundert, altjapaniſche Vaſen, ein 
koſtbares Sevresfervice, das Carl Auguſt 1790 aus Paris mit⸗ 
gebracht hat, Möbel, Kamine, Zierſchalen, Spiegel, Metallarbeiten 
und Familienbildniſſe. 

Anna Amalias und Carl Auguſts Zeitalter wird charakteriſiert 
durch den Umſchwung zum Klaſſizismus, der durch Winckelmann 
begründet, durch Goethe geleitet, in David in der Malerei, Thor⸗ 
waldſen in der Plaſtik, Schinkel in der Architektur ihre größten Re⸗ 
präſentanten erhielt und durch die Entdeckung Pompejis im Empire 
zur Kunſt des Lebens, der Wohnung, der Möbel, des Koſtüms 
wurde. Anna Amalias erſte Regentſchaftsjahre find noch Rokoko: 
zeit. Ihre erſte bauliche Anordnung, der innere Umbau des Grünen 
Schloſſes zur öffentlichen Herzoglichen Bibliothek und zu einem 
Muſeum von Kunſt- und kunſtgewerblichen Gegenſtänden mannig⸗ 


facher Art ließ den Hauptſaal im köſtlichen Rokoko (1760) ent⸗ 


ſtehen, der noch heute jeden Beſchauer bezaubert. Der gediegene Ge— 
ſchmack der Stuckdekorationen, die auch in weimariſchen Privat⸗ 
häuſern jener Zeit zu finden ſind, am graziöſeſten in einem Garten⸗ 
pavillon, läßt vermuten, daß eben damals in Weimar in dieſem 
Stile ein ſehr geſchickter Stuckdekorateur tätig geweſen iſt. Auch 
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Nach dem Original im Wittumspalais. Photographie Held 
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einzelnes Kunſtgewerbliche in Rokoko iſt noch vorhanden, plaſtiſche 

Fenſterumrahmungen, Haustüren und ſchmiedeeiſerne Gitter. 

i Der Klaſſizismus gab ſich in Weimar entſprechend dem Bedürf⸗ 
nis nach Einfachheit, Schlichtheit und praktiſchem Sinn, der unſere 
Altvordern beſeelte, auch ſchlicht. Er mündete in einen guten bürger⸗ 
lichen Stil, den wir heute eifrig ſammeln, nachempfinden und in 
Möbeln, Wohnungen, Landhäuſern, ſelbſt an Moden neu beleben. 
So lieb und begehrenswert erſcheint er uns, weil er der bürgerlichen 

Denkart den ehrlichſten und liebenswürdigen Ausdruck zu geben 
ſcheint, wobei ſich freilich etwas Empfindſamkeit mit eingeſchlichen 
hat. Dem vornehmen Klaſſizismus und Empireſtil begegnen wir in 

Weimar im Römiſchen Haus, dem im Parke frei gelegenen Garten- 
hauſe Carl Auguſts, ſeinem Lieblingsſitz, und in dem 1803 voll- 
endeten neuen Schloß. Goethe, im Innerſten noch ganz erfüllt von 

den großen Eindrücken Italiens, leitete den Bau des Römiſchen 

Hauſes, das einſt den Blick ungehemmt bis hinauf zum Luſtſchloſſe 

Belvedere ſchweifen ließ; der Hamburger Architekt Arens hatte den 

Plan im Jahre 1791 ausgearbeitet. Ein römiſches Haus in idylli— 

ſcher deutſcher Landſchaft. Goethe ſchien dieſen Zwieſpalt zu emp⸗ 

finden, als er, viel ſpäter allerdings, unter ein Bild dieſes Hauſes 
am 1. Januar 1828 die rechtfertigenden Verſe ſetzte: 

Römiſch mag man's immer nennen; 

Doch wir den Bewohner kennen, 


Dem der echte deutſche Sinn, 
Ja der Weltſinn iſt Gewinn. 


Können wir uns für dieſen reinen Klaſſizismus heute nicht mehr 
recht erwärmen, ſo ſind uns jene beſcheideneren Gebäude des guten 
bürgerlichen Bauſtils, der ſchon um 1770 einſetzt, um ſo lieber. Wohl⸗ 
tuend ſchon iſt's, daß ſie ganz ohne äſthetiſche Anſprüche auftreten 
und uns nur ſagen, wie behaglich und bequem ſich's drinnen wohnt, 
und wie ſolid und tüchtig alles Handwerkliche iſt. Sie ſind etwas 
Geſundes und Tüchtiges, der beſte Rahmen für bürgerliches Leben. 
Solche Gebäude ſind das Fürſtenhaus, das ſich mit ſeinen ſechs 
* N 2 
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korinthiſchen Säulen ftattlich genug ausnimmt, (1774), Herzogin 
Anna Amalias Sommerſchlößchen Tiefurt, das Wittumspalais 
(1767 bzw. 1774), die beiden verſchwundenen Theater von 1779 
und 1825, die Dichterhäuſer und Goethes Gartenhaus, Frau von 
Steins Wohnhaus, das Jägerhaus, gutes bürgerliches Barock vom 
Anfang des 18. Jahrhunderts, die Bürgerſchule (1823-25) und in 
der inneren Stadt noch manche behäbig breit hingelagerte Häuſer 
mit ihren hohen Giebeln, maleriſchen alten Höfen, Toreingängen, 
Durchgängen, Durchblicken und Gärten, ſo das Kirms-Krakow⸗ 
Haus mit ſeinem gewaltigen Hoftor, der Teichplatz mit Lauf— 
brunnen, die frühere Burgmühle am Schloß, das Zeughaus (etzt 
Künſtlerheim). Sie bieten trauliche Stadtbilder der guten alten 
Zeit; das ſchönſte dieſer Art iſt die mit urnengekrönten mächtigen 
Torpfeilern flankierte Einfahrt in das Wittumspalais, die durch 
ein rundbogiges Renaiſſanceportal zu dem Innenhof und dem 
unteren Portaleingang des Palais führt. Das Beſte dieſes alten 
Gutes hat der weimariſche Oberbaudirektor Krieſche geſammelt 
und als einen gediegenen Schatz alter Heimatskunſt in guten 
Photographien aufbewahrt. 

Die größte Bautätigkeit Carl Auguſts, die alle verfügbaren künſt⸗ 
leriſchen Kräfte in Anſpruch nahm, gehörte dem Reſidenzſchloß, 
der Carlsburg. Durch eine raſch um ſich greifende Feuersbrunſt 
war die Wilhelmsburg am 6. Mai 1774 eingeäſchert worden. 
Fünfzehn Jahre ſtand die Ruine; dreißig Jahre dauerte es, ehe 
die herzogliche Familie das neue Schloß beziehen konnte; von 1789 
bis 1803 währte die Bauzeit; jahrelang kam man nicht über Pläne 
und Entwürfe hinaus. Goethe hatte an der Spitze einer fünfglied⸗ 
rigen Kommiſſion die künſtleriſche Leitung übernommen. Neben 
heimiſchen Architekten, wie Hofbaumeiſter Steiner, wurden auch 
auswärtige herangezogen, erſt Arens aus Hamburg, 1797 Thouret 
aus Stuttgart, 1801 der bedeutende Genz aus Berlin, auch für die 


Innenarchitektur und Ausſchmückung. Zahlreiche Künſtler und 
Bildhauer (3. B. Heinrich Meyer und Tieck), Dekorateure, Stucka⸗ 
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teure und Maler wurden beſchäftigt. Das Außere iſt von ernſter 
Gediegenheit. Der Ruſtikabau und die Grundrißanlage von drei 
einen rechteckigen Hof einſchließenden Flügeln, leider in Sinn und 
Wirkung durch einen neuen Querflügel empfindlich geſtört, erinnert 
an italieniſche und franzöſiſche Renaiſſance- und Barockvorbilder. 
Das Innere iſt im würdigſten klaſſiziſtiſchen Stil gehalten und nach 
einem Worte Goethes „mit raſtloſem Eifer, tiefem Kunſtſinn und 
wählendem Geſchmack“ von hundert fleißigen Künſtlerhänden und 
mit einem reichen Aufwand an koſtbarem Material ausgeſchmückt 
worden. 2 
Die Hofgeſellſchaft ſtaunte über die Pracht und den geſchmack— 
vollen Luxus, auch an Möbeln und Einrichtungsgegenſtänden, ſelbſt 
vornehme Reiſende konnten ſich nicht genug tun in enthuſiaſtiſchen 
Schilderungen. Das Schloß iſt reich an Kunſtbeſitz der großherzog- 
lichen Familie in jeder Art; es enthält Werke italieniſcher und 
anderer Meiſter, von Luini, Perugino, Studien zu den Köpfen von 
Lionardo da Vincis Abendmahl, Cranachs, Handzeichnungen deut⸗ 
ſcher, niederländiſcher und italieniſcher Meiſter, zwei antike weib 
liche Koloſſalbüſten, die antiken Statuen eines Askulap und einer 
Muſe, antike Kandelaber, neuere Marmorbüſten, Famillienbildniſſe, 
Silberarbeiten in den großherzoglichen Silberkammern, Glas, Por⸗ 
zellan, koſtbare Geräte, Edelmetallarbeiten, Elfenbeinſchnitzereien, 
prachtvolle alte Möbel, Kunſtſchätze, die durch die Großfürſtin 
Maria Paulowna einen reichen Zuwachs erhielten an koloſſalen 
Porzellanvaſen, Prachtgeräten, Malachittiſchen und vielem anderen, 
das beſtändig vermehrt wurde. Ob und wie lange der koſtbare 
fürſtliche Privatbeſitz an Kunſtwerken Weimar erhalten bleibt, 
hängt von den durch die Zeitereigniſſe des Jahres 1918 bedingten 
Vereinbarungen ab. 


2. Kapitel 


Anna Amalias Regentſchaft 


* denſelben Jahren, in denen der große Preußenkönig Fried: 


rich in ſiebenjährigem Kampfe gegen die halbe Welt Preußens 
Weltmachtſtellung begründete, ging das kleine Weimar feiner gei- 
ſtigen Weltmachtſtellung entgegen. Die junge Braunſchweigiſche 


Prinzeſſin Anna Amalia, die der ſiebzehnjährige Herzog Ernſt 
Auguſt Conſtantin im März 1756 als Gemahlin heimführte, aus 
einem Hauſe entſproſſen, „das von den früheſten Voreltern an 


bedeutende, würdige und tapfere Ahnherrn“ zählte, ein Welfen⸗ 


und Hohenzollernkind, Nichte Friedrichs des Großen, dem ſie an 
Geiſt und Körper ähnlich war, „von Jugend auf umgeben von Ges 
ſchwiſtern und Verwandten, denen Großheit eigen war, die kaum 
ein ander Beſtreben kannten, als ein ſolches, das ruhmvoll und auch 
der Zukunft bewundernswürdig wäre“, dieſe Frau ſollte die Be⸗ 
gründerin des Weimariſchen Muſenhofes werden. Sie war auf⸗ 


gewachſen an einem Hofe, der Prunk und Etikette und franzöſiſche 


und italieniſche Kultur liebte und pflegte. Lebhaften Geiſtes, klug, 


mit ſcharfem, ſchnell faſſendem Verſtand ausgezeichnet, hatte fie Be⸗ 
dürfniſſe nach geiſtiger Hofhaltung, die ihr das kümmerliche vers 
armte Städtchen, in dem ſie nun Herrin war, zunächſt nicht bieten 


konnte. 
In der langen Vormundſchaftszeit war das Herzogtum ein „‚verz 
wildertes ausgeſogenes Ländchen“ geworden; die Sitten waren ver: 
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roht, geiſtiges und geſelliges Leben fehlte, die Herren hatten Spaß 
an rohen Vergnügungen, die Damen vertrieben ſich mit Klatſch 
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die Langeweile, das Volk, völlig unwiſſend, lebte in ſtumpfer 
Paſſivität. Wie ſchwer es aufzurütteln war, hören wir noch aus 
einem ſpäteren Wort Schillers. „So viele Familien,“ ſagt er, 
„ebenſoviele abgeſonderte Schneckenhäuſer, aus denen die Eigen— 
tümer kaum herausgehen, um ſich zu ſonnen.“ Induſtrie gab es 
nicht. Die Leute waren Ackerbauer und lebten ſchlecht und recht. 
Die Wilhelmsburg mit ihren umſchließenden Mauern, Toren und 
Gräben ſah mehr einer mittelalterlichen Feſtung ähnlich als einem 
Reſidenzſchloß; mit ihrer weiträumigen Anlage bedeckte ſie faſt ein 
Drittel des ganzen Stadtbildes. So blieb es auch in ſpäteren Jahr: 


zehnten und Madame de Stael traf das Richtige, wenn ſie ſagte: 


»Weimar n'est pas une petite ville, mais un grand chäteau.« 
Schiller nennt zehn Jahre nach Goethes Eintritt Weimar ein 
„Dorf“, und um dieſelbe Zeit ſchreibt Herder: „Das wüſte Weimar, 
dieſes Mittelding zwiſchen Dorf und Hofſtadt.“ Viele Häuſer 
waren mit Stroh oder Schindeln gedeckt, die Gaſſen eng und 
ſchmutzig; Tümpel, Kanäle und Teiche verbreiteten üble Gerüchte; 
der Hirt zog noch mit ſeiner Herde durch die Straßen, die nächt⸗ 
licherweile nicht ſelten lärmende Haufen Jenaiſcher Studenten 
auf „elenden Kleppern“ durchtobten. 6000 Einwohner zählte die 
Stadt, Straßenbeleuchutng gab es nicht, die Bewohner ſchlichen mit 
ihren Laternchen heim, und wer's hatte, ließ ſich bei Fackelbeleuch— 
tung in der Sänfte heimtragen; das waren aber nur die Adligen. 
Weimar lag ab von der Heerſtraße, langweilig war der Poſt— 
verkehr, und nur langſam kamen Nachrichten von draußen ins 
Städtchen. Ein italieniſcher Schriftſteller, der zu Beginn von Anna 


Amalias Regierung nach Weimar kam, ſchrieb: „Die Schwermut 
ruht an den Toren der Stadt. Sie ergreift nicht nur rauh den Arm 


derjenigen, die Weimar verlaſſen, ſie verfolgt ſie in weite Ferne.“ 
Der noch lange pedantiſch gehandhabten Torkontrolle mußte ſich 


ſelbſt Goethe, der Günſtling und Miniſter der Herzogs, fügen. Das 


Reiſen war bei den ſchlechten Straßen überhaupt beſchwerlich. Die 
Männer reiſten meiſt zu Pferde. Goethe iſt auf ſeinen vielen Aus— 
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flügen im Lande, auch auf ſeinen Miniſterreiſen zu Pferde geweſen. 
Was konnte in dieſem kümmerlichen Städtchen, das ſich kaum er⸗ 
nähren konnte, Gutes gedeihen? 

Während ihrer kurzen Ehe ſchenkte Anna Amalia dem Gemahl 
zwei Söhne, den Erbprinzen Carl Auguſt, bei deſſen Taufe ein 
heller Regenbogen bei heiterem Himmel über der Wilhelmsburg 
ſtand, und den Prinzen Conſtantin. Als ihr Gatte im Jahre 1758 
ſtarb, war ſie, noch nicht 21 Jahre alt, in einem Alter, wo andere 
den Frühling ihres Lebens verträumen, „Wittib, Obervormünderin 
und Regentin“ zugleich geworden und ſah ſich plötzlich vor die 
größten Aufgaben mütterlicher und landesmütterlicher Erziehung 
und Fürſorge in ſchwerſten Kriegszeiten geſtellt. Am 30. Auguſt 
1759 trat ſie die Regentſchaft an. Weimar litt unter den Drang⸗ 
ſalen des Siebenjährigen Krieges. Durchzüge von Truppen, bald 
Reichstruppen, bald Franzoſen oder Preußen, Einquartierungen, 
Requiſitionen von Nahrungsmitteln, Seuchen, Teuerungen und 
Hungersnot infolge von Mißernten ſaugten das Volk aus. Bei 
der Geburt des Erbprinzen Carl Auguſt erſchienen 300 Mann 
Reichstruppen, beſetzten Weimar und machten im Rathauſe die 
Trinkſtube zur Hauptwache. In der Nähe von Weimar hatte Fried⸗ 
rich der Große ſein Hauptquartier. Oſterreichiſche Huſaren er⸗ 
ſchienen am Ettersberg. Als „Reichsfürſtin“ mußte Anna Amalia 
pflichtmäßig Truppenkontingente gegen ihren eigenen Oheim ſtellen 
und notgedrungen des Landes Söhne opfern. Schreckliche Szenen 
brachte die franzöſiſche Retirade nach der Schlacht bei Roßbach. 
Aber Anna Amalia beſaß die großen Tugenden des Regenten, die 
auch ihr Sohn Carl Auguſt erbte: Beſonnenheit und doch Ent⸗ 
ſchloſſenheit, hellen Verſtand, geſundes Gefühl und die beſte 
Menſchenkenntnis. Sie war eine der edelſten Repräſentantinnen 
des aufgeklärten Deſpotismus, von der gleichen hohen Auffaſſung 
vom Fürſtenberuf erfüllt wie der große König und von dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Begehren beſeelt, ſich, wie die Helden ihrer Familie, 
Lorbeern zu erringen. Während ihrer 17 jährigen Regierung hat ſie 
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dem Lande Ordnung und Wohlſtand gegeben. War es ihr als 
Landesmutter eine „Wolluſt, andere Menſchen glücklich zu machen, 
an ihrer Zufriedenheit Anteil zu nehmen“, ſo konnte ſie rück⸗ 
blickend mit Befriedigung ſchreiben, daß ihre Untertanen „vielleicht 
ſeit langer Zeit nicht eine ähnliche Glückſeligkeit genoſſen haben“, 
wie während ihrer Regentſchaft. „Das iſt die ganze Belohnung, 
die mir zuteil wurde, und ich ſchätze mich ſehr glücklich.“ 

Anna Amalia als Mutter iſt vielleicht das köſtlichſte Kapitel ihrer 
Lebensgeſchichte; eine klügere Mutter hat es nicht gegeben. Ihre 
herzlichſte Sorge war darauf gewendet, ihre Söhne zu tüchtigen 
Menſchen und Fürſten heranzubilden. Mit Umſicht wußte ſie die 
geeignetſten Perſönlichkeiten als Erzieher zu gewinnen, „wodurch 
ſie zu einer Verſammlung vorzüglicher Männer den Anlaß gab und 
alles dasjenige begründete, was ſpäter für dieſes beſondere Land, ja 
für das ganze deutſche Vaterland, ſo lebhaft und bedeutend wirkte“, 
als „Gouverneur“ den Grafen Görtz, der den jungen Erbprinzen, 
eine „ſchwierige Natur“, wohl zu nehmen und zu bilden wußte, 
neben ihm Wieland und Carl Ludwig von Knebel. Beide waren 
Literaten, „Schöngeiſter“, wie man damals die Jünger der Dicht⸗ 
kunſt nannte. Knebel war ein ehemaliger preußiſcher Offizier, der 
das verhaßte „Leben der blauen Sklaven“ mit dem freieren eines 
Gelehrten, Philoſophen und Dichters vertauſcht hatte. Befreundet 
mit Nicolai, Moſes Mendelsſohn, Gleim, Ramler war er nach 
Weimar gekommen, um Wieland kennen zu lernen. Wielands di— 
daktiſcher Roman „Der goldene Spiegel“ hatte wegen ſeiner Ten— 
denz Aufſehen erregt. Der Dichter wollte darin zeigen, was die 
„Großen und Edlen einer geſitteten Nation zu lernen hätten, um 
ihr Volk zu beglücken.“ Mit Freimut ſpricht er darin über Fürſten⸗ 
erziehung, Staatenverfaſſung, Hofleben, Herrſcherpflichten, und 
redet einer edlen Humanität das Wort. Es waren die Ideen des 
aufgeklärten Deſpotismus Joſefs II., von denen man das Heil der 
Menſchheit erwartete. Die Großen und die Weiſen der Erde ſollten 
ſich um die Herbeiführung eines die Menſchheit ehrenden Zuſtandes 


— 
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bemühen. Und das eben war Anna Amalias heißes Begehren. 
Mit der Berufung Wielands wurde die bisher ſo verachtete deutſche 
Literatur wieder hoffähig. 


Das allgemeine Merkmal des Zeitalters war noch das Rokoko 
und der dynaſtiſche Feudalismus mit ſeinen wunderlichen Zuſtänden 


mittelalterlicher Unfreiheit und devoteſter Unterwürfigkeit. In der 
„Geſellſchaft, im Empfindungsleben, im Briefſtil, in Mode und Ge— 
ſchmack trieb der Schnörkel ſein Weſen; die Poeſien ergingen ſich in 
mythologiſchen Allegorien, während die Sprache des Hofes und der 
vornehmen Welt das Franzöſiſche war. Aber ſchon ging durch die 
ſteife Hofzeremonie der Hauch einer neuen Zeit reinerer, freierer 
Empfindung, die erſten Regungen eines perſönlich gefärbten Geiſtes⸗ 
lebens. Die aufgeklärten Fürſten hatten völkerbeglückende Ideen; es 
kam die Zeit der Philanthropien und Weltverbeſſerungspläne Fo: 


ſephs II., der Fürſten von Deſſau, Gotha, Braunſchweig und ande⸗ 


rer. Das Volk freilich hatte an dieſen Kulturbeſtrebungen keinen 
tätigen Anteil; die Adligen ſaßen ſicher in ihren alten Rechten, Frei— 


heiten und Privilegien, die auch den Abſolutismus des Landesherren 


einſchränkten und die Staatsmaſchine ſchwerfällig machten. Ihnen 
gleichgeſtellt waren die höchſten Beamten; beide waren als Stände 
die Obrigkeit im Lande und genoſſen ihre Privilegien, die ſich täglich 
fühlbar machten; fie waren hoffähig, hatten im Theater einen be— 
ſonderen Platz und konnten in Weimar mit beſonderem Geläut 
Schlitten fahren, während die gewöhnlichen Leute nur die Hals⸗ 
bänder der Pferde klingeln laſſen durften. Mit umſtändlichem 
höfiſchem Zeremoniell wurde der Ständetag, ohne deſſen Ein— 
berufung der Landesherr weſentliche Neuerungen nicht vornehmen 
durfte, inſzeniert: die Ankunft und die Begrüßung im Schloß, der 
pompöſe Zug der Hofmarſchälle, Miniſter, Räte, Kavaliere, des 
Grafen Görtz mit den beiden Prinzen, der Hofdamen »en robe«, der 
Pagen und Hofbedienten über den Schloßhof in den großen Saal, 
wobei die Garde du Korps, die Huſaren und Grenadiere Parade 
ſtanden und mit klingendem Spiel ſalutierten, und von da hinab zur 
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Einfahrt zum Palais der Herzogin 


Nach einer Zeichnung von L. Bartning 
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Schloßkirche. „Trompeten und Pauken erklingen, ſobald Ihre 
Durchlaucht den heiligen Raum betritt. Dann ſetzt eine Kirchen— 
muſik ein, und als ſie verklungen, betritt der Generalſuperintendent 
Dr. Siegmund Baſch die Kanzel. Joel 2, 21 ſteht ſein Text: 
„Fürchte dich nicht, liebes Land, ſondern ſei fröhlich und getroſt, 
denn der Herr kann auch große Dinge tun.“ Nach dem Gottes- 
dienſte folgten wiederum feſtliche Umzüge. Huldigungen im Throne 
ſaal mit pompöſen Aufſtellungen, wobei die Fineſſen der Rang- 
ordnung für Intrigen und Eiferſüchteleien reichlich Gelegenheit 
gaben, Feſteſſen mit Trompeten und Pauken, viel, ſehr viel Rede— 
ſchwall mit ſtolzen Einleitungen und hochtönenden, moraliſchen Be— 
trachtungen über Regententugenden und Untertanenpflichten. 

Das Volk lebte in äußerſter Abhängigkeit und wurde mit Abs 
gaben an Naturalien und Frondienſten belaſtet. Einen heute faſt 
unglaublich erſcheinenden Apparat von Hofbeamten und eine ſchwie⸗ 
rige und koſtſpielige Zivilverwaltung, müßiges Militär, Huſaren, 
die als Gendarmerie paradierten, mußte das kleine, nur von Acker— 
bau lebende Ländchen, das mit ſeinen 10 ooo Untertanen noch nicht 
die Einwohnerzahl einer jetzigen Mittelſtadt erreichte, ernähren. 
Goethe ſelbſt, der weimariſche Miniſter, bekannte 1782 von dieſem 
allgemein üblichen Ausſaugungsſyſtem: „Die Verdammnis, daß 
wir des Landes Mark verzehren, läßt keinen Segen der Behaglich— 
keit aufkommen.“ Strenge Polizeigebote gegen die Armen, Luxus— 
verbote und Bevormundungen auch im engſten Privatleben und 
entwürdigende Strafen hielten das Volk in feſter Zucht. Der »eri de 
terre« erſcholl noch nicht durch das Land. Ging dieſe Bevormundung 
aber von einem weitſichtigen und gütigen Landesherrn aus, wie 
es Anna Amalia war, ſo geſchah es nur zum Beſten der ſtumpfen, 
unwiſſenden, in kindiſchem Aberglauben befangenen Menge, die nie 
recht wußte, was ihr not tat. Die höhere Intelligenz mußte führen; 
nur ſo kam Ordnung und allmählicher Wohlſtand in die völlig zer— 
fahrenen Verhältniſſe. 

Anna Amalia förderte die Volksſchulen, die ganz im argen lagen, 
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ließ gute Lehrer heranbilden, denn es gab noch keine, ſorgte für 
Gymnaſium, Kirche und Univerſität. Die fürſtliche Privatbibliothek 
machte ſie zu einer öffentlichen, vermehrte ſie beträchtlich, überwies 
ihr ihre umfangreiche Kupferſtichſammlung und erwarb unter an— 
deren die wertvolle Gottſchedſche Sammlung aller alten deutſchen 
dramatiſchen Werke. Wohlfahrtspflege und Geſundheitsweſen lagen 
ihr nicht minder am Herzen; durch eine Neuordnung von Einfuhr 
und Ausfuhr und der Gewerbegeſetze hat ſie die wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit und den Wohlſtand des Fürſtentums weſentlich ge— 
fördert. 

Vergeiſtigtes Menſchentum um ſich zu breiten, ihr Leben mit 
einem anmutigen Mäzenatentum zu erfüllen und es adlig zu 
machen, war das Begehren dieſer klugen Frau. Ihr großer Ver— 
ſtand, die echte impulſive Wärme ihres Herzens, die ſich allem 
mitteilte, was ſie erfaßte und alle Menſchen in ihrem Kreiſe ihr 
Beſtes ſpenden ließ, und ihre edle künſtleriſche Genußfreudigkeit 
befähigten ſie, die höheren Formen einer Geſelligkeit zu kulti⸗ 
vieren, die die Blicke der Zeitgenoſſen bald auf die kleine thürin⸗ 
giſche Reſidenz richtete und die uns Heutigen als ein poetiſches 
Märchenwunder erſcheint. „Alles Gefällige, was das Leben zieren 
kann, ſuchte fie ſogleich, nach dem gegebenen Maß, um ſich zu ver: 
ſammeln.“ Sie beſaß in hohem Grade die Fähigkeit, die Menſchen 
an ſich zu feſſeln. „Sie gefiel ſich,“ ſchrieb Goethe in ſeinem 
Nachruf, „im Umgang geiſtreicher Perſonen und freute ſich, Ver— 
hältniſſe dieſer Art anzuknüpfen, zu erhalten und nützlich zu machen: 
ja es iſt kein bedeutender Name von Weimar ausgegangen, der nicht 
in ihrem Kreiſe früher oder ſpäter gewirkt hätte.“ 

Anna Amalia war jung, als ſie nach Weimar kam, und ihre 
Lebensluſt begehrte rauſchende Feſte, geſelliges Vergnügen, Muſik, 
Maskerade, Tanz. Die Geburtstage des Fürſtenpaares, zu denen 
Gäſte von verwandten Höfen kamen, wurden mit großen Tafeleien 
begangen, die lange Tiraden von Huldigungsgedichten mit alle⸗ 
goriſierenden Vergötterungen würzten. Dem damaligen Geſchmack 


. 
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der Promenadenkultur entſprechend, legte Anna Amalia die Es— 
planade (die jetzige Schillerſtraße) an, eine „herrſchaftliche“ Prome⸗ 
nade mit Lauben und kleinem Goldfiſchteich, die an beiden Seiten 
durch Gitter abgeſchloſſen werden konnte. Solche Promenaden be— 
ſaß Weimar bereits im Stern und der großen Lindenallee nach Bel⸗ 
vedere. Man traf ſich, plauderte, brachte und ſuchte die neueſten 
Nachrichten und zeigte vor allem ſeinen Staat. Anna Amalias ge⸗ 
ſellige Feſte hat Burkhardt nach weimariſchen Urkunden in köſt— 
lichen, farbenreichen Rokokobildchen, fein und zierlich, einige greif— 
bar, wie zum Malen fEizziertz fie müſſen hier ihren Platz finden: 


„Bei Hofbällen waren Domino-Anzüge gebräuchlich. Man ſah nur Schuhe 
mit hohen roten Abſätzen und runden Steinſchnallen. Auf den Schultern der 
Tänzer lagen breite Haarbeutel, welche auf der Bruſt am Jabot befeſtigt 
waren und postillon d'amour hießen. Die Damen trugen Reifröcke und 
buntſeidene Kleider; die Armbekleidung beſtand in offenen, lang herabhängen— 
den Armeln. Bei dem allmählichen Schwinden der Perücken baute man das 
Haar hoch auf; und da ſcharfe Haarecken ſehr beliebt waren, ſo pflegte man 
mit mathematiſcher Genauigkeit das Haar durch Ausraufen mit der Wurzel 
zu entfernen. Auch ſoll man ein kleines Pechpfläſterchen nicht verſchmäht 
haben. Eine beſonders große Rolle ſpielte das Auflegen des Rouge, und zuletzt 
kamen noch die Mouches an die Reihe, die in verſchiedener Anzahl und Größe 
aufgelegt wurden. 

„Sobald die Herzogin erſchien, traten unter Trompeten und Pauken die 
Zutrittsdamen, dann die übrigen näher und wurden zum Rockkuß zugelaſſen. 
Darauf tanzte die Herzogin mit einem diſtinguierten Fremden oder Kavalier 
ganz allein Menuett; dann erſt durften die Übrigen folgen. Bei der dritten 
Tour ſetzten die Herren ihre gallonierten Federhüte bis zum Abſchiedskompli— 
mente auf. In der Regel waren engliſche Tänze, namentlich der ſchottiſche Tri, 
üblich; ſpäter erſt kamen die ſogenannten Allemagnes, Vauxhalls und raſchen 
Walzer auf. Die Hofbälle endeten am ſpäten Morgen, nachdem man an 
getrennten Tafeln, den Hof- und Marſchalltafeln, geſpeiſt hatte. 

„Auch die Hof⸗Schlittenfahrten hatten ihre Eigentümlichkeiten. Die Schlit⸗ 
ten ſtellten buntfarbige Muſcheln, Schwäne, Meerzungen und Seefiſche dar. 
Sie waren meiſt zweifpännig und nur für eine prächtig geſchmückte Dame 
berechnet, die ein Kavalier fuhr, welcher von dem hintern Sitz des Schlittens 
die reich behangenen Pferde leitete. Zwiſchen jedem Schlitten ritten je nach 
dem Range der folgenden Dame zwei bis vier Reiter, vor dem vornehmſten 


28 2. Kapitel: Anna Amalias Regentſchaft 


überdies noch ſogenannte Stangenreiter, um etwaige Schäden ſofort auszu⸗ 
beſſern. Auch Heiducken und Laufer fehlten nicht, die mit Peitſchenknall die 
Luft in Bewegung ſetzten. 

„An Sonn: und Feſttagen erſchien die Herzogin in der Eſplanade, wo fi 
auch die Hofkreiſe auf Befehl einfanden. Voraus ging der Herzogin der Ober⸗ 
hofmarſchall; ihr folgte ein Page, der die Schleppe trug; dann kam die übrige 
Hofdienerſchaft ſamt Pagen, Laufern und Heiducken; auch ein Zwerg war unter 
ihnen ſichtbar. Ganz Weimar eilte dahin; es mochte die Fürſtin, die ſich der 
Menge nicht ſehr oft in großer Nähe zeigte, gern ſehen. Amalia war ſehr 
beliebt, aber doch war im Volke eher ein ſcheues Zurückweichen, als ein Sich⸗ 
aufdrängen bemerkbar. Sehr oft weilte ſie am Baſſin, deſſen Goldfiſchchen 
ſie fütterte. 

„Ritt die Herzogin, ſo folgte ihr ein größerer Zug. Auf dem großen, 
ſtarken weißen Pferd nahm ſich ihre zierliche Form beſonders gut aus, zumal 
fie auf einem deutſchen Sattel ritt, denn engliſche waren noch nicht im ‚Ges 
brauch. Sehr gern nahm man die Gelegenheit wahr, den kleinen Fuß der Her⸗ 
zogin zu bewundern, der, in Gold nachgeahmt, von den Herren an der Uhr⸗ 


kette getragen wurde, während die Damen im Wetteifer die Schuhe der Her⸗ 


zogin kauften, welche täglich ein paar neue anzulegen pflegte. 

„Die geiſtreichen Geſellſchaften der Herzogin Amalia ſind noch durch die 
Nebenbeſchäftigung bemerkenswert. Man ſtrickte Filet, drieſelte Goldfäden, 
während man zuläſſige Kinder kleine Stücken Seidenzeug zerrupfen ließ. Da 
die Herzogin ſehr darauf bedacht war, daß niemand zu blaß in dem Zirkel 
erſchien, ſo half ſie wohl ſelbſt mit dem Rouge durch einen ſanften Backen⸗ 
ſtreich nach. Die Umgangsſprache in den Zirkeln war natürlich franzöſiſch, 
aber die Miſchung des Deutſch und Franzöſiſch war durchaus nicht auffällig. 
Eine junge Dame, die den Zorn der Mutter ſchilderte, drückte ſich ungefähr 
fo aus »Chere mama hat un grande grondement, daß ich nicht die min⸗ 
deſte teinture einer noblen conversation habe!.“ 


Ein kleiner auserleſener Kreis war bereits um Anna Amalia ver⸗ 
ſammelt, neben Wieland und Knebel Siegmund von Seckendorf, 
Einſiedel, Muſäus und Bertuch. Wieland war der rechte Mann für 
ihre Kulturbeſtrebungen. Er, dem der Ton des gebildeten Welt- 
mannes geläufig war, wußte durch die Leichtigkeit und Faßlichkeit 
ſeiner Betrachtungen über Lebensphiloſophie und Religion, die er 
durch Gleichniſſe, Parallelen aus der Weltliteratur lebendig, ja an⸗ 


mutig geſtaltete, die Geſellſchaft anzuregen, ſich über ähnliche 
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Themata zu unterhalten; er gab der Wißbegierde eine geſellige 
Form. Gerade dieſes Mannes, in dem ſich die verſchiedenen Geiſtes⸗ 
kräfte in feinem Gleichmaß hielten, poetiſche und philoſophiſche 
Anlagen, zarte Empfindung und große Beleſenheit, bedurfte Anna 
Amalia, dieſes letzten großen Meiſters des 18. Jahrhunderts, der 
die deutſche Sprache aus ihrem ſchwerfälligen Barockweſen befreite, 
ihr Glanz, Anmut, Flüſſigkeit, Reichtum gab und eine Literatur 
ſchuf, die zu feiner Geſelligkeit einlud und ihr Echo war. 

Dieſer Mann gab zunächſt dem geiſtigen Weimar das Kenn— 
zeichen; er war ſelbſt der weiſe Hofphiloſoph Daniſchmend, der 
mit Weltklugheit, geſundem Menſchenverſtand, Witz und Bered— 
ſamkeit die Geiſter aufzuklären und Aberglaube, Fanatismus und 
übertriebene Schwärmerei durch gemäßigten und heiteren Lebens— 
genuß zu erſetzen wußte. Er hatte etwas vom Geiſte Montesquieus 
und machte feine epikuräiſche Philoſophie zu einer Forderung der 
Vernunft. 1773 gründete er den „Teutſchen Merkur‘; durch dieſe 
kritiſche Zeitſchrift machte er Weimar zum Mittelpunkt der regſten 
literariſchen Tätigkeit. 

Schon als Regentin war Anna Amalia, wie auch Wieland, da⸗ 
von überzeugt, „daß ein wohlgeordnetes Theater nicht wenig dazu 
beitrage, den Geſchmack und die Sitten eines Volkes unvermerkt 
zu verbeſſern und zu verſchönern.“ Sie ſtand mit dieſer Meinung 
in merkwürdigem Kontraſt zu den gelehrten Leipziger Profeſſoren, 
die das Theater als verführeriſches Teufelswerk verurteilten und 
die Kochſche Theatergeſellſchaft veranlaßten, von Leipzig nach Wei⸗ 
mar überzuſiedeln. Ihr kleines Theater im Erdgeſchoß der Wil⸗ 
helmsburg lag Anna Amalia ſehr am Herzen. Es ſollte nicht nur 
der Unterhaltung für die Vornehmen und Reichen dienen; auch das 
Volk ſollte es genießen und ſich daran bilden, und ſo durfte es jeder 
dreimal wöchentlich unentgeltlich beſuchen. Mit beträchtlichen 
Opfern zog ſie gute, ja die beſten Schauſpiel⸗Geſellſchaften Deutſch— 
lands an ihren Hof. Erſt ſpielte die Döbbelinſche Truppe, ſeit 
November 1756, von 1767— 1768 die Starckſche im Reithaus an 
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der Ilm, von 1768 — 1771 die Kochſche und von 1771—1774, bis 
zum Schloßbrand, der dem „Komödienſpiel“ ein Ende ſetzte, die 
damals beſte Geſellſchaft, die Seylerſche, der der größte Schau— 
ſpieler der Zeit, Ekhof, angehörte. Wir haben Programme zu den 
Galavorſtellungen an der Herzogin Geburtstag, 1767: „Die glück⸗ 
liche Schäferin“, ein ganz neu gefertigtes Vorſpiel in Verſen und 
einem Aufzuge; danach ein Ballett von Bildhauer, danach Vol⸗ 
taires Trauerſpiel „Zayre“ und ſchließlich noch ein großes panto⸗ 
mimiſches Ballett: „Die Panduren im Lager.“ 1768: „Die aufs 
gehende Sonne“, ein zu Anfang dieſes Jahres ganz neu gefertigtes 
Vorſpiel in Verſen und einem Aufzuge, nebſt einem ebenfalls 
dazu neu komponierten Ballett. Hierauf folgte „Minna von Barn⸗ 
helm oder das Soldatenglück“, „ein ganz neues Luſtſpiel in Proſa 
und fünf Aufzügen, von Herrn Leſſing“. Und zum Schluß wieder 
ein pantomimiſches Ballett. An anderen Höfen florierte noch die 
italieniſche und franzöſiſche Prunkoper; in Weimar dagegen erlebte 
das deutſche Singſpiel, deſſen Wiege das alte Leipziger Stadt⸗ 
theater iſt, ſeine ſchönſte Blüte. Als verſtändnisvolle Muſikenthu⸗ 
ſiaſtin wußte Anna Amalia, die in der Muſik genießend, ſpielend 
und komponierend die glücklichſten Stunden ihres Lebens genoß 
und auch für die Muſikpflege tüchtige Kräfte heranzog, ihre Dichter, 
Künſtler und Muſiker, Muſäus, den Pagenhofmeiſter und Märchen- 
dichter, den Hofkapellmeiſter Ernſt Wilhelm Wolff, Wieland und 
den Sänger und Komponiſten Schweitzer, zu frohem Schaffen an⸗ 
zuregen. 

Es entſtand in Weimar eine ganze Reihe von Singſpielen, idyl⸗ 
liſch⸗heitere Werkchen, die den Geiſt der Epoche, das höfiſche 
Schäferidyll, treu wiederſpiegeln. Von Weiße und Hiller wurden 
viele Operetten geſpielt. Weiße widmete der Herzogin als „Schütze⸗ 
rin der deutſchen Kunſt“ 1770 feine beſte Operette, die „Jagd“, 
die von Weimar aus die deutſchen Bühnen im Fluge eroberte. 
Zwiſchen die Arien, Romanzen und Chöre des Singſpiels waren 
Huldigungen für die Herzogin, überſchwengliche Allegorien im Zeit⸗ 
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geſchmack, eingefügt. Ein Geburtstagsvorſpiel dieſer Art war 
Wielands „Aurora“ vom Jahre 1772, die Schweitzer komponierte. 
Auch Leſſing, Molière, Diderot und Beaumarchais wurden gegeben; 
und auch die ernſte Oper erlebte in Anna Amalias Schloß große 
Tage. Bisher gab es überhaupt nur italieniſche und franzöſiſche 
Opern. Wieland hatte ſchon in Erfurt an die Möglichkeit einer 
deutſchen gedacht; die weimariſche Theaterluft regte ihn an und 
er ſchrieb feine ‚Alcefte‘, die Schweitzer in Muſik ſetzte. Er trug 
dem Dichter die fertig gewordenen Stellen immer auf dem Spinett 
vor. Da rief Wieland aus: „Welche Muſe offenbart Ihnen die 
eigenſten Gedanken meiner Seele? Wie machen Sie es, daß Sie 
mehr tun als ich ſelbſt? Daß Sie ſich des Ideals bemächtigen, 
das mir vorſchwebte, das ich aber mit Worten nie erreichen konnte?“ 
So entſtand die erſte deutſche Oper, deren Bedeutung kein Ge— 
ringerer als Mozart anerkannte, und in Weimar ſtand ihre Wiege. 
Die erſte Aufführung war ein „Ereignis“. Die Oper machte dann 
die Runde über die deutſchen Bühnen, was dem Ruf von Anna 
Amalias Theater förderlich war. 
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eimar fiel ein beſonderes Los. Mit dem Regierungsantritt 

Carl Auguſts, am 3. September 1775, begann die große 
Zeit. Im ſelben Jahre führte der junge Herzog die Heſſen-Darm⸗ 
ſtädtiſche Prinzeſſin Luiſe als Gemahlin heim, im ſelben Jahre, 
am 7. November, kam Goethe nach Weimar. Durch deſſen Ver⸗ 
mittlung wurde Herder an die Spitze der proteſtantiſchen Geiſtlich⸗ 
keit berufen. Die Mitglieder des neu ſich bildenden Muſenhofes 
waren ſchon einmal als „ſchwärmende Seelen“ in Darmſtadt bei⸗ 
ſammen geweſen. Wie im Mittelalter die Klöſter, in der Renaiſ⸗ 
ſance die Städte, ſo waren Mitte des 18. Jahrhunderts die kleinen 
Höfe die Pflegſtätten der Kultur, die vornehmlich literariſch war. 
Es gab genug fürſtliche Perſönlichkeiten, die die philanthropiſche 
Paſſion hatten, die Menſchheit zu beglücken und die Saat der 
Humanität auszuſtreuen, aber wenigen war ein volles Gelingen 
beſchieden. Vergebens hatten unſere deutſchen Dichter und Schrift: 
ſteller auf Friedrich den Großen gehofft, vergebens hatten Klopſtock 
und Wieland an die Thronbeſteigung Joſefs II. neue Erwartungen 
geknüpft. In Braunſchweig, in Bückeburg, in Eutin, in Karls⸗ 
ruhe, in Deſſau, in Gotha erwies man vereinzelt guten Willen. 
Aber nur Weimar war es, das nicht nur die Beſten rief, das ſie 
auch dauernd feſthielt. Carl Auguſts große Natur wußte Goethe 
zu halten. Das Geheimnis des Gelingens lag darin, daß der Her— 
zog in ſeiner kernhaften Geſinnung große originale Menſchen, auch 
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wenn ſie nicht fachmänniſch geaicht waren, mit den höchſten Staats⸗ 
und Hofämtern betraute. Seine Berufungen waren Ehrungen, die 
ſich zu Freundſchaften verinnerlichen, wie fie die Welt nicht ſchöner 


1 geſehen, zu Seelenbündniſſen, die Edelſtes ans Licht brachten, wie 
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die Freundſchaften Anna Amalias mit Wieland, Carl Auguſts mit 
Goethe — dieſes monumentum aere perennius ſolcher Geſinnung 
— beider mit Knebel, der Herzogin Luiſe mit Herder und ſeiner 
Frau, alles Freundſchaften, die die weimariſchen Geiſter „wie in 
einer Familie“ vereinigten. So empfand Goethe: Kamerad und 
Bruder, Herzensfreund, Freundin, Schweſter, Geliebte. Das war 
eine Atmoſphäre der Freiheit, hier konnte alles Zarte und Große 
gedeihen. Die großen Dichter waren zugleich die Verſchönerer des 
Lebens, die die feine höfiſche Geſelligkeit, den unbefangenen Dilet⸗ 
tantismus, die Scherze, Schwänke, Reimſpiele, die Luſtpartien, 
Winterfreuden und feſtlichen Tage mit unſterblichen Werken um 
kränzten. Sind doch Goethes Taſſo und Iphigenie verklärte⸗ 
Spiegelbilder des Weimariſchen Muſenhofes. 

Die kleinen Verhältniſſe brachten zwar mancherlei Unzulänglich⸗ 
keiten, die Genies ſaßen zu dicht nebeneiander und nahmen ſich 
gegenſeitig die Bewegungsfreiheit, — Herders immer krankhafter 
werdende Verbitterung iſt ein Beweis dafür, — aber ſie hatten auch 
ihr Gutes. Goethe war die Verbindung von „Stadt-, Garten- und 
Landleben“ eine Notwendigkeit geſunden menſchlichen Gedeihens. 
Schiller lobte die bürgerliche Freiheit und Unangefochtenheit, die 
Zwangloſigkeit im Umgang, den ausgeſuchten Zirkel intereſſanter 
Menſchen und denkender Köpfe und die Achtung, die auf die lite⸗ 
rariſche Tätigkeit gelegt wurde. Hier fanden die Großen insbeſon⸗ 
dere einen Kreis von Frauen, deren ſittigende Macht ſie empfunden 
und dankbar bezeugt haben. Ohne ſie hätte es kein klaſſiſches 
Weimar gegeben. Sie waren die ſilbernen Schalen, in die die 
Dichter die goldenen Früchte legten. 

Die neue Geiſtesſphäre der Sturm- und Drangperiode, der „Ori— 


ginalgenies“, die mit Goethe und Herder nach Weimar kam, war 
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hier nicht ganz unbekannt. Goethes Götz und Werther, Herders 
und Lavaters Schriften, Lenz und Klinger wurden eifrig geleſen. 
Als nun der berühmte Dichter ſelbſt erſchien, den angefangenen 
Egmont und Fauſt, den ewigen Juden und Hans Wurſts Hochzeit, 
dies „tolle Fratzenweſen“, in der Taſche, da ging ein ander Leben 
an. Goethe wurde die Sonne, an der ſich alles erwärmte. Hier 
war ein neuer großer Menſch mit elementaren Empfindungen, wie 
es ſeinesgleichen nicht gab, der immer im Ganzen lebte, mit allen 
Trieben, allem Begehren. „Seit dem heutigen Morgen iſt meine 
Seele fo voll von Goethe wie ein Tautropfen von der Morgen⸗ 
ſonne“ ſchrieb Wieland drei Tage nach Goethes Ankunft. Die 
ſchwere Kränkung, die ihm dieſer durch ſein Pasquill „Götter, 
Helden und Wieland“ zugefügt hatte, verwehte beim Anblick dieſes 
„Götterſohnes“ und „echten Geiſterkönigs“. Und das Herrlichſte 
vielleicht über den jungen Goethe ſchrieb er zwei Monate ſpäter, 
Anfang 1776, in feinem Gedicht ‚Pſyche“. Dieſes Originalgenie 
Goethe hatte ganz ſeine eigene Faſſon, ſeine eigenen Ideen und 
Meinungen über alle Sachen. „Über die Menſchen, die er kennt, 
hat er ſeine eigene Sprache, ſeine eigenen Wörter.“ Eine faſt hyp⸗ 
notiſche Macht übte er auf den jungen Herzog aus. Deſſen 
Porträt vom Jahre 1774 zeigt uns ein Geſicht mit hellblauen for⸗ 
ſchenden Augen und den Ausdruck eines ſchwer zu bändigenden faſt 
unheimlichen Trotzes. Das iſt einer, der an ſeinen Leidenſchaften 
untergeht oder ein großer Mann wird. Er war eben ſouverän ge⸗ 
worden und konnte ſeinen Herrſcherwillen nach Belieben ſchalten 
laſſen. Die jung geſchloſſene Ehe mußte er als Zwang empfinden; 
die junge Herzogin Luiſe war eine von ernſter Pflicht geleitete 
vornehme, aber kühle Natur; ſie konnte dem Gemahl nicht geben, 
was er brauchte: hingebende Wärme und Frauenſüße. Als Ver⸗ 
kannte abſeits zu ſtehen war jahrzehntelang ihr Los; an den luſtigen 
Feſten nahm ſie als die einzige nicht gern teil. In der Freundſchaft 
mit Goethe und Herder, die ihre Seelengröße und keuſch verborgene 
reine Seele kannten, fand ſie den reinſten Gewinn ihres Lebens. 
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Die burſchikoſe, rauhe Natürlichkeit ihres Gemahls dagegen ver— 
letzte ſie und ſcheuchte ſie ganz in ſich ſelbſt zurück. 

Nun war in Weimar „eine tolle Compagnie von Volk bei— 
ſammen, wie es ſich auf ſo einem kleinen Fleck wie in einer Familie 
nicht wieder fo findet.“ Wieland, der vertrauteſte Freund der Her: 
zogin⸗Mutter Anna Amalia, von allen der älteſte und beſonnenſte, 
war ein bewunderungswürdiger Cauſeur, ein Genie der Geſellig— 
keit, trotz ſeiner gelegentlichen Grillen. Er dachte wohl manchmal 
an ein Ideal der Geſelligkeit, wie er es ſich aus Platons Sympoſion 
gebildet hatte. Sein feines Gefühl des Schicklichen, ſeine Zartheit 
gegen Damen wurde von allen wohltuend empfunden. „Er ver⸗ 
ſtand es,“ wie ſein Biograph Gruber ſagt, „aus der Wahl ſeiner 
Geſellſchaft eine feinere ausgeſuchte Glückſeligkeit zu ziehen;“ er 
hatte die Sophroſyne der Alten, liebte wie ſein Horaz eine gewiſſe 
Mittelmäßigkeit, mit Unabhängigkeit und Selbſtgenuß, gemäßigte 
Empfindungen, anmutige Heiterkeit mit leiſem, nicht verletzendem 
Sarkasmus. Sein Weſen erheiterte, belebte, erwärmte. 

Dieſe ſeltenen Eigenſchaften machten ihn zum beſten Vermittler 
geiſtiger Genüſſe, und auch das Schwierige wußte er den Zeit⸗ 
genoſſen ſchmackhaft zu machen. Seine erſtaunliche Produktivität 
iſt ihrem Weſen nach Kultus der Geſelligkeit, ein Fruchtgarten 
heiteren Lebensgenuſſes. So war er an Anna Amalias Muſenhof 
recht eigentlich der Philoſoph der Grazien. „Weisheit des Lebens“ 
nannte Herder ſeine Philoſophie und ihn ſelbſt einen „echten Jünger 
jener alten gaya ciencia, ob er nun nach Delphi oder Tarent, nach 
Sizilien oder Salerno, ins Faß des Diogenes oder ins Feenland 
geleite.“ 

Nach ſeinem Muſter und nach dem Vorbild von Cervantes und 
Fielding ſchrieb Muſäus, der, als Paſtor feinen Bauern zu welt— 
lich, Philolog, dann in Weimar Pagenhofmeiſter und Gymnaſial— 
profeſſor wurde, als Gegner der Empfindſamkeit und der phyſio⸗ 
gnomiſchen Phantaſtereien der Genieperiode, die ſatiriſch-ironiſchen 
Erzählungen „Grandiſon der Zweite“ und die ‚Phyſiognomiſchen 
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Reiſen“, für die ihn Goethe in die Schere nahm: „anders ſagen die 
Muſen und anders ſagt es Muſäus“. Seine ‚Volksmärchen der 
Deutſchen“ machten ihn bis auf unſere Tage in der deutſchen 
Familie beliebt. Er war ein etwas abſonderlicher Kauz, trotz vieler 
Arbeit bei kläglichem Lohn und mancherlei Krankheit immer heiter 
und von dienſtfertiger Höflichkeit und von allen ſeinen Mitbürgern 
geliebt. In Weimar war er der offizielle Stadtpoet; kein beſſeres 
Familienfeſt, das er nicht durch ein Poem geweiht hätte. In ſeinem 
auf halber Höhe gelegenen Garten ſchuf er ſich ein Idyll, das des 
Pinſels eines Spitzweg wert geweſen wäre. Die drei jungen Ade— 
ligen Knebel, Hildebrand von Einſiedel und Siegmund von Secken⸗ 
dorff waren ſchlanke, hochgewachſene Kavaliere und gewandte Hof⸗ 
leute, echte Repräſentanten eines geiſtvollen Dilettantismus, der 
für die höfiſche Kultur des 18. Jahrhunderts ſo bezeichnend iſt. 
Knebel, eine „markige Geſtalt aus altem Heldenſtamm“, war eine 
ehrliche gute Seele, ein Freund der Natur, ein Plauderer, Träumer 
und Einſiedler, gegen ſich ſelbſt mißtrauifch, „ein weiſer Gräm⸗ 
ling“; er war der verſtändnisvollſte Freund, deſſen Hilfe die 
Damen gern in Anſpruch nahmen, von einer Gutmütigkeit, die nicht 
von dieſer Welt, und ein leidenſchaftlicher Raucher. Als Geſell— 
ſchafter wußte er „gutmütig-trocken Freud und Lachen im ganzen 
Zirkel laut zu machen“. In ſeinem Elternhauſe in Ansbach durch 
Uz zur Poeſie hingelenkt, war er ſchon als Offizier ein reger Mit— 
arbeiter an Boies Göttinger Muſenalmanach und mit Ramler, 
Nicolai, der Karſchin, mit Gleim und Jacobi befreundet. Nach dem 
Erſcheinen des „Götz“ und ‚Werther“ wandte er ſich Goethe mit 
ſchwärmeriſchem Enthuſiasmus zu. Er iſt ihm bis zum Tode der 
„Urfreund“ geweſen. Von früher Jugend bis in ſeine letzten Jahre 
hat er als Dilettant gedichtet und geſchriftſtellert, mehr als eine 
genießende und anempfindende, denn als produktive Natur. Seine 
Gedichte erſchienen in verſchiedenen Muſenalmanachen, 1815 gab er 
eine ‚Sammlung kleiner Gedichte‘ heraus, eine Sammlung von 
Gnomen und Diſtichen erſchien 1826 unter dem Titel „Lebens⸗ 
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blüten“, und zu Goethes fünfzigjährigem Jubiläum ließen die 
Freunde eine kleine Schrift erſcheinen: ‚Sahresblüten von und für 
Knebel“. Ein entſchiedenes Verdienſt erwarb er ſich als Überſetzer 
des Properz, den er metriſch übertrug, des Lukrez, an dem er ſein 
ganzes Leben lang in behaglich⸗bedächtiger Beſchaulichkeit arbeitete 
und feilte, und manches anderen aus der alten und neuen Lite— 
ratur, von Pindar bis Lord Byron; als 83 jähriger überſetzte er noch 
den Saul von Alfieri. Hildebrand von Einſiedel war ein 
„genialiſcher Menſch“, liebenswürdig und vornehm, ein leicht produ— 
zierendes, muſikaliſch-poetiſches Talent. Früher war er Page am 
Hofe, bei Goethes Ankunft Kammerherr, ſpäter Oberhofmeiſter 
der HerzoginMutter. Er war leichtlebig, aber jo grenzenlos gut⸗ 
mütig und hilfsbereit, daß er den Ehrennamen Pami erhielt. Wie 
Goethe und Seckendorff war er ein luſtiger Reimverulker und 
Knittelversdichter; er konnte ſpotten und ließ ſich verſpotten. Bei 
den Maskeraden war er ſtets eine Hauptfigur und im Liebhaber— 
theater figurierte er in dreifacher Rolle, als Dichter, Muſiker und 
Darſteller. Er dichtete niedliche Pasquillen und Operetten, ver— 
pflanzte mehrere ausländiſche Opern auf die deutſche Bühne, indem 
er der Muſik leicht ſingbare Worte unterzulegen verſtand und 
überſetzte lateiniſche und italieniſche Theaterſtücke. Seine Göttin 
war aber die Muſik, er ſpielte leidenſchaftlich Cello; dabei konnte er 
alles vergeſſen, ſelbſt eine Fahrt zur Gothaer Redoute oder das 
Wechſeln der Kleider nach der Probe, ſo daß er im Koſtüm eines 
Mohren gedankenvoll durch die Straßen ſchritt. Ebenſo vielſeitig 
wie Einſiedel und noch höher begabt, vor Goethes Eintreffen der 
eigentliche Entrepreneur, war Siegmund von Seckendorff. 
Ehemals war er ſardiniſcher Oberſtleutnant, dann Dichter, Über— 
ſetzer, Komponiſt, geiſtvoll-ſarkaſtiſcher Matinee- und Theaterdichter. 
Im Gedicht „Ilmenau“ hat Goethe ihn mit feinen langen fein ges 
ſtalteten Gliedern, die er ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 
während er ein monotones Lied vom Tanz der himmliſchen Sphären 
mit großer Inbrunſt ſingt, lebendig gemalt. Er dichtete Lieder, 
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Dramen und Pasquillen, komponierte Volks- und andere Lieder, 
überſetzte mit Bertuch ſpaniſche Dichtungen und war der erſte, der 
den „Werther“ ins Franzöſiſche übertrug. Stets heiterer Laune, 
voll drolliger Einfälle war Otto Joachim Moritz von Wedel, 
Carl Auguſts Jugendgeſpiel, ſein beſtändiger Begleiter und treueſter 
Freund, „ein offener Kerl und guter Jäger, angenehm durch 
trockenen Witz.“ Er war eine ſchöne ariſtokratiſche Erſcheinung 
und wurde von Anna Amalia der „ſchöne Wedel“ genannt. 
Herder war mit großen reformatoriſchen Plänen nach Weimar 
gekommen, die ſich nicht verwirklichten; er erlebte die ſchwerſten 
Enttäuſchungen, die er zum Teil aber ſelbſt verſchuldete; er war 
eine leicht verletzliche Natur und von einem egoiſtiſchen Ehrgeiz er- 
füllt. Dieſe Eigenliebe hinderte ihn, trotz der Machtfülle ſeiner 
Perſönlichkeit, zu einer reinen Wirkung zu kommen. Zunächſt war er 
des Lobes voll über den Herzog, die Herzogin und Goethe, der 
auch rührend für ihn geſorgt und ſeine Berufung trotz heftiger 
Oppoſition des konſervativen Oberkonſiſtoriums durchgeſetzt hatte, 
wollte ja doch der Herzog ſelbſt „durchaus keine Pfaffentrakaſſerien 
über Orthodoxie und Teufel.“ Aber bald ſah ſich Herder in ſeinen 
Abſichten gehemmt. Kirchen- und Schulweſen lag ſehr im argen, 
aber für feine Reformideen fand er keine Unterſtützung, nur läh— 
mende Indifferenz bei Carl Auguſt, Goethe und den Miniſtern. 
Als Freidenker hatte er das orthodoxe Konſiſtorium gegen ſich. Den 
Schöngeiſtern war Kirchenluft zuwider. Man trieb bewußtes 
Heidentum und viele ſprachen ihre Verachtung der Kirche und 
chriſtlichen Religion offen aus. Wieland konnte ſich am Morgen 
des erſten Adventſonntags 1799 vor dem Gottesdienſt in Herders 
eigener Stube über die Liturgie luſtig machen. Bedeutend als 
Kanzelredner, obgleich er auch als ſolcher verſchieden beurteilt 
wurde, frei von kirchlicher Orthodoxie und groß als Stiliſt und 
Meiſter der deutſchen Sprache, wußte Herder die Vornehmen in 
ſeinen Gedankenkreis zu bannen, während das Volk ſeiner Denkart 
weniger zugänglich war. Aber die Subalternarbeit ſeines Amtes 
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wurde ihm zur unerträglichen Laſt und erſchwerte ihm die Konzen⸗ 
tration auf ſeine Ideenwelt aufs äußerſte. Das erbitterte ihn und 
machte ihn ungerecht, weil es ihn in ſeinem immer erregten Selbſt⸗ 
gefühl kränkte. Wieland verglich ihn mit einer elektriſchen Wolke, 
die von fern einen ſtattlichen Effekt mache, die aber niemand über 
ſeinem Haupte ſchweben haben wolle. Und Goethe faßt Herders 
Doppelweſen in die Worte zuſammen: „Man kam nicht zu ihm, 
ohne ſich ſeiner Milde zu erfreuen; man ging nicht von ihm, ohne 
verletzt zu ſein.“ 

Das hohe Dach der Kirche verbaute ihm die Ausſicht und machte 
alles rings um ihn dumpf und ſchwer. Eingeklemmt und gedrückt 
in der „zuſammengepreßten Atmoſphäre“ ſah er in dem Hauſe 
das wahre Symbol ſeines Amts und Lebens; er ſaß im Winkel, 
in Amts⸗ und Stubenluft und grauer Sonnenloſigkeit, und draußen 
ſah er Goethe und den Herzog dahinſtürmen in tollem Jugend— 
übermut, ſah er ein freies, wahrhaftiges Leben, in Licht und Luft 
und unter dem weiten Himmel. Der Garten am Hauſe war ihm eine 
Stätte der Erholung; hier kam er zur inneren Ruhe, hier mochte 
er grübeln über Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit, 
hier wurde manches ſeiner Werke ſpruchreif. Was hätte dieſer 
größte Anreger, Gefühls- und Gedankenerwecker, der einſt den 
jungen Goethe in ſeine Bahnen riß, den weimariſchen Freunden 
werden können! Mit der Herzogin Luiſe verband ihn eine ideale 
Freundſchaft; in ihrem Kreiſe wurde er der erſte; ſie fand Troſt 
in den Geſprächen dieſes großen Mannes, dem ſie ſich ſeelenver— 
wandt fühlte. 

Auf ſeiner Lebenshöhe ſtand Herder in den Jahren ſeiner großen 
innigen Freundſchaft mit Goethe, von 1783 — 1786, die ihn über 
alle ſeeliſchen Hemmungen hinaushob. Keine Gedanken an ſich, 
keine egoiſtiſchen Gereiztheiten ſtörten das reiche, mächtig auf— 
wärtsdrängende Schaffen. So wurden dieſe Jahre zugleich die 
Jahre des Herderſchen Hauptwerkes, feiner „Ideen zur Geſchichte 
der Philoſophie der Menſchheit.“ Die letzte Epoche ſeines Lebens 


— ———— . . — wü .... — :.un; —;ĩV?xũ —?.:; ð —:; —..;ð⁊ð;ĩ⁊łvy :..uwy² —.:K ̃᷑ ́ “g.... ¼—.ͤʃ 


40 3. Kapitel: Die Mitglieder des Weimariſchen Muſenhofes 


war trübe. Das entſcheidende Ereignis war das Erſcheinen Kants, 
der Herder in der Geiſteswelt verſchattete. Im Menſchlichen tat 
es Goethe, Schiller im Volksbewußtſein. Das Erſchütterndſte in 
dieſem Zuſammenbruch war die Erkenntnis der tiefen Verſchieden— 
heit mit Goethe und ein betrüblicher Bruch in ihrer Freundſchaft. 
So mußte dieſer Mann, der dazu geſchaffen ſchien, Glück zu geben 
und zu empfangen, im Winkel verkümmernd dahinwelken. 

Viel zu verdanken hat Weimar Friedrich Juſtin Bertuch. Erſt 
war er Theolog, dann Juriſt, dann Erzieher bei dem Freiherrn 
Bachoff von Echt, dem früheren däniſchen Geſandten in Spanien, 
ſeit 1775 Geheimer Sekretär und Skatollier des Herzogs; er be— 
ſaß gelehrtes Wiſſen auf vielen Gebieten, auch ein kleines poe— 
tiſches Talent; vor allem aber war er ein kaufmänniſches Genie. 
Als Sprachkenner hat er zahlreiche Überſetzungen geliefert, die 
bedeutendſte, eine literariſche Großtat, war die des „Don Quixote“ 
(1775-79). Sein poetiſches Talent erwies er mit der 1772 er⸗ 
ſchienenen Sammlung von Wiegenliedern, von denen eins bis auf 
den heutigen Tag in der Kinderſtube lebt: 

Ein junges Lämmchen, weiß wie Schnee, 
Ging einſt mit auf die Weide 

Und ſprung mitwillig in den Klee 

Mit ausgelaſſener Freude. 


Selbſt Trauerſpiele hat er verfaßt; die ‚Elfriede‘, zum Geburts⸗ 
tage des Erbprinzen 1773 von der Seylerſchen Truppe aufgeführt, 
hat ſich noch länger auf den Bühnen gehalten. Als betriebſamer, 
plänereicher Literat hielt er auf literariſche Verbindung mit be— 
rühmten Schriftſtellern; mit Wieland verkehrte er täglich. Sehr 
einflußreich wurde er aber durch ſeine literariſchen und induſtriellen 
Unternehmungen großen Stils. Mit ſeinem Verlage, dem Landes— 
Induſtrie-Comptoir, hatte er glänzende Erfolge. Die bereits in 
Weimar exiſtierenden Journale: Teutſcher Merkur, Jagemanns 
Magazin der italieniſchen Literatur und ſein eigenes Spaniſches 
Magazin vermehrte er um zwei wichtige neue Zeitſchriften. Seit 
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3. Januar 1785 erſchien unter Redaktion von Profeſſor Schütz in 
Jena täglich die beſtändig an Einfluß und Bedeutung wachſende 
Jenaer Allgemeine Literaturzeitung und ein Jahr danach, 1786, die 
erſte und bedeutendſte deutſche Modenzeitung, das Journal des 
Luxus und der Moden, heute eine große antiquariſche Seltenheit. 
Sein Mitherausgeber und beſter Mitarbeiter an dieſem Blatte war 
Georg Melchior Kraus, der mit ſeinen Schülern für jede Monats⸗ 
nummer drei oder vier kolorierte Kupfer fertigte, weibliche und 
männliche Kleidungen, Putz, Schmuck, Nippes, Ameublement, 
Tiſch⸗ und Trinkgeſchirr, Equipagen, Pferdezeug, Haus- und 
Zimmereinrichtungen. Der Text brachte intereſſante Berichte über 
Zeitereigniſſe, vieles über Weimar, ſpäter auch Aufſätze über The— 
ater, Literatur und Kunſt. Das Journal iſt eine unerſchöpfliche 
Fundgrube kulturgeſchichtlicher Belehrung, ein Quellenwerk erſten 
Ranges. Bertuch hätte dem ganzen Land zum Segen werden 
können, wenn man ſeinen Unternehmungen, durch die er einer der 
bedeutendſten Träger der Weimariſchen Kultur wurde, mehr Ver— 
trauen entgegengebracht hätte. Seine Begeiſterung für „Commerce— 
Spekulationen“ brachte ihm manchen Spott und man redete wohl 
verächtlich vom „Juden Bertuch“, der immer reicher und mächtiger 
wurde, das ſchönſte Haus in Weimar beſaß, und deſſen Schöp— 
fungen doch einen weſentlichen Aufſchwung im Gebiete des Ge— 
werbes und Handels brachten. Burkhardt nennt ihn einen „enorm 
ſchöpferiſchen Geiſt“, eine wahre Leuchte für die Handwerker: er 
erſchloß ihnen, was draußen außerhalb der Mauern Weimars war; 
er brachte Induſtrieerzeugniſſe zur Anſchauung und belebte den 
Denkenden und Schaffenden, indem er auch Abſatzquellen für ſeine 
Erzeugniſſe ſchuf. So war er in der Zeit, „wo Perücke und Zopf, 
ſeidene Strümpfe und Schnallenſchuhe für alle Leute comme il faut 
noch Vorſchrift, wo die Staatseinrichtungen noch feudal-patriar— 
chaliſch waren“, im klaſſiſchen Weimar der erſte Repräſentant der 
„Unternehmer“, die im folgenden Jahrhundert die Herrſchaft über 
die Völker erlangten. Bis 1806 wurden die meiſten Karten in und 
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für ganz Deutſchland in ſeinem Induſtrie-Comptoir geſtochen. Er 
beſchäftigte nahe an 400 Perſonen, deren Zahl nach der Schlacht 
bei Jena ſofort auf 180 ſank. Später arbeiteten bei ihm über hun⸗ 
dert „illuminierende Frauenzimmer“. Er war Grundſtücksſpekulant, 
nutzte großes Gartenland durch Parzellierung in kleine Gärten und 
gründete eine Fabrik für künſtliche Blumen. Wieland ſcherzte dar⸗ 
über und über die Verfertigerinnen, unter denen auch die kleine 
lockige Chriſtiane Vulpius war: 

Die Blumen blühen nur figürlich! 

Sie wurden unter Bertuchs Dach 

Von jungen, züchtigen Brigitten 

(Gleich rein an Fingern und an Sitten) 

An einem langen Arbeitstiſch 


Aus Leinewand und altem Plüſch 
Und dünnem Taffet ausgeſchnitten. 


Mit Herder und Bertuch in Freundſchaft verbunden, von ähn⸗ 
lichen humanitären Beſtrebungen erfüllt, war Chriſtoph Bode, 
einer der Vorkämpfer und Vertreiber der deutſchen Aufklärungs⸗ 
beſtrebungen des 18. Jahrhunderts, ein warmer Eiferer für die 
höchſten Zwecke der Menſchheit und von einem weitgreifenden ge— 
meinnützigen Wirken. Als er 1779 nach Weimar kam, war er ein 
Mann von 30 Jahren und hatte ſchon eine umfaſſende literariſche 
Tätigkeit hinter ſich. Aus dürftigſten Anfängen mußte er ſich her⸗ 
aufarbeiten; erſt war er Muſiker, Virtuos auf mehreren Vlas- 
und Saiteninſtrumenten und Komponiſt, dann wurde er Literat 
und als Sprachenkenner Überſetzer. Er war in Hamburg Redakteur 
des Hamburger Korreſpondenten, war Schauſpieler, Buchhändler, 
Drucker und Verleger geweſen, hatte Leſſing, Baſedow, Klopſtock, 
Gerſtenberg und Alberti zu Freunden. Als feinſinniger Überſetzer 
der engliſchen Humoriſten Sterne und Goldſmith, von Smollet, 
Fielding und Montaigne hat er ſich, als bedeutendſten Vermittler 
der engliſchen und franzöſiſchen Literatur, ein dauerndes Verdienſt 
um das deutſche Geiſtesleben erworben und ſich die Größten, 
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Goethe nicht zuletzt, verpflichtet. Er war ein männlicher Charakter, 
von geſunder Intelligenz und Tatkraft, ein begeiſterter Apoſtel 
und Propagandiſt werktätiger Humanität in jenem idealen Sinne, 
in dem auch Goethe und Carl Auguſt Freimaurer waren, und des 
gleichen Zielen zuſtrebenden Illuminatenordens. 

Was aber wäre Weimars Muſenhof ohne den Kranz edler 
Frauen, die ihm erſt höchſten Lebensreiz, heiteres, tiefes und ſchönes 
Daſein gaben, deren Verdienſt es war, daß ſie in einer Zeit des 
Gärens neuer Kräfte und Gewalten den Sinn für Maß lebendig er— 
hielten, die äſthetiſche Empfindung pflegten und verfeinerten und ſo 
Dichtung und Leben in eine innige Verbindung gebracht haben. Das 
gelang ihnen, weil ſie auf der Höhe der Bildung der Zeit ſtanden, 
die Frau wieder in die Rechte des Menſchen einſetzten und die weib— 
lichen Anlagen zur edelſten Entfaltung brachten. Da ſteht neben den 
beiden Herzoginnen, als lebenserfahrene Freundin der jüngeren, 
Charlotte von Stein, durch Goethes Liebe in das Reich der 
Unſterblichen aufgenommen, ein vollkommener Typus des Weibes, 
wie es Lionardos Mona Liſa iſt, ein wunderbares Gemiſch von 
Menſchlich⸗Allzumenſchlichem, Größtes, Heiligſtes mit Weibes— 
ſchwächen in feinſtem Gewebe vereinigend. Sie war eine geborene 
von Schardt und Gemahlin des Oberſtallmeiſters Freiherrn von 
Stein, eines nüchternen, proſaiſchen Menſchen, der am liebſten an 
Pferde, Wagen, Landwirtſchaft und gute Kameraden dachte, faſt 
täglich an des Herzogs Tafel ſpeiſte, Frau und Kinder wenig ſah 
und für ſeeliſche Bedürfniſſe wenig Verſtändnis hatte. 

Wenn nicht die geiſtvollſte, ſo ſicher die witzigſte und ſprü— 
hendſte der weimariſchen Damen war Luiſe von Göchhauſen, 
die Tochter des Eiſenacher Schloßhauptmanns, die kleine und ver— 
wachſene, immer muntere und erfindungsreiche Hofdame der Her— 
zogin⸗Mutter. Was auch unternommen wurde, die „Gnomide“, wie 
ſie Wieland nannte, oder „Thusnelda“, wie ſie die Stolberge ge— 
tauft hatten und wie ſie nun allgemein genannt wurde, mußte 
dabei ſein. Schon der Neckereien wegen, die das geſcheite, gutmütig 
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mokante Perſönchen, namentlich von feiten Carl Auguſts ſogar gern 
akzeptierte; wußte ſie doch ſo ſchlagfertig und geiſtvoll zu parieren, 
daß ſie die Lacher meiſt auf ihrer Seite hatte. Goethe, den Menſchen 
und den Dichter, verehrte ſie. Dieſer Verehrung haben wir die 
Erhaltung des Urfauſt zu danken. Ein klarer Spiegel ihres Weſens 
ſind ihre zahlreichen Briefe, die eine außergewöhnliche literariſche 
Begabung verraten. „Genie die Fülle, kann aber nichts machen“, 
ſagte ſie ſcherzhaft von ſich. Charlotte von Steins jüngere Schweſter 
Luiſe von Imhoff, die nicht glücklich verheiratet war, lebte, ſeit 
1788 verwitwet, als guter Hausgeiſt im Familienkreiſe Charlottes. 
In einem Briefe an dieſe vom Sommer 1776 nennt ſie Goethe 
„ein liebes Geſchöpf, wie ich eins für mich haben möchte und dann 
nicht weiter geliebt.“ 

Eine ſchwärmeriſche, empfindungsreiche Seele, eine Verehrerin 
Klopſtocks, war die Schwägerin der beiden, Sophie von 
Schardt, die „kleine Schardt“, eine Tochter des däniſchen Mini⸗ 
ſters von Bernſtorff, der ſich als Beſchützer der deutſchen Literatur 
und Wiſſenſchaft einen Namen gemacht hatte, und deſſen Haus von 
humaner, poetiſcher Luft erfüllt war. Jahre hindurch verband ſie 
eine ſchwärmeriſche Seelenfreundſchaft mit Herder, ihrem Seelen— 
hirten. Auch ihre Mutter, die Gräfin Bernſtorff, ſiedelte, nach 
dem Tode ihres Gatten, im Januar 1779 nach Weimar über, wo 
ſie als Frau von Welt, reich und von alter Kultur, ein wichtiges 
Glied des Kreiſes wurde und ſich des freundſchaftlichen Umgangs 
der Herzogin- Mutter zu erfreuen hatte. 

Ein pikantes, verliebtes und abenteuerliches Perſönchen, ſinnlich, 
feurig und ſchön war Emilie von Werthern, geborene von 
Münchhauſen, die 1773 mit dem beträchtlich älteren Kammerherrn 
von Werthern vermählt, eines Tages (1784) mit ihrem auser⸗ 
wählten Liebhaber, dem Leutnant und Bergrat von Einſiedel nach 
Afrika durchging, nachdem ſie die Geſellſchaft mit einem Schein⸗ 
begräbnis düpiert hatte. Ganz anders geartet, der vollendetſte 
Typus wohlgebildeten deutſchen Landadels war ihre Namens⸗ 
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ſchweſter Gräfin von Werthern auf Neunheiligen, geborene 
Freiin vom Stein, eine Schweſter des Reformators Preußens, die 
Goethes Entzücken und Verehrung erwarb. Vornehm, ſehr zier— 
lich, fein, ſeelenvoll und „höchſt liebenswürdig“, lehrte ſie Goethe, 
was Welt haben heißt. „Was in jeder Kunſt das Genie iſt, hat ſie 
in der Kunſt des Lebens.“ Nicht nur der Gräfin des Wilhelm 
Meiſter hat ſie ungemein zarte Züge ihres Weſens geliehen, Goethe 
hat auch im Taſſo in der zweiten Leonore nach ihrem Vorbild die 
vollendete Weltdame gezeichnet. 

Ein genialiſches Weib und in der Tat von allen Frauen Weimars 
die bedeutendſte, aber auch die unklarſte war Charlotte von 
Kalb, geborene von Marſchalk von Oſtheim, die mit Schiller ſeit 
Sommer 1784 ein Liebesverhältnis unterhielt, das ſie in Weimar 
fortſetzten, ein Weib von leidenſchaftlichen, aber dunklen und ver— 
worrenen Empfindungen, das nie die Kraft beſaß, ſich zuſammen— 
zufaſſen und zu voller Klarheit über ſich zu gelangen. Schiller nennt 
ſie 1789 „ein ſeltſames wechſelndes Geſchöpf ohne Talent glücklich 
zu ſein.“ 

Der Muſenhof wird durch zahlreiche Perſonen ergänzt, die das 
geſellige Leben durch häufige Beſuche erhöhten; denn das „viel— 
beredete Weimar“ zog „illuſtre Fremde“ an. Die Lenz und 
Klinger ſuchten ſich, vergeblich, einzuniſten. Auch die Stol— 
bergs waren dem Stern Goethes gefolgt, und alle trieben eine 
Zeitlang in Weimar ihr Weſen. Häufiger Beſuch kam von den ver— 
wandten und freundnachbarlichen Fürſtenhöfen. Die Gothaer und 
Rudolſtädter, die verwandten Braunſchweiger und Deſſauer Prinzen 
und Fürſten, Herzogin Luiſens Bruder Prinz Chriſtian von Heſſen— 
Darmſtadt brachten viel Leben, manche neue Anregung und leb— 
haften Gedankenaustauſch. Leopold Friedrich Franz von Deſſau 
war ſogar in vielem Carl Auguſts fürſtliches Vorbild. Das Deſſauer 
Philanthropin war die berühmteſte Erziehungsanſtalt Deutſchlands. 
Die ſittlich⸗intellektuelle Atmoſphäre, die von dieſem Hofe ausging, 
teilte ſich den anderen mit. Der Wörlitzer Park, der 1768 im 
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chineſiſch-engliſchen Stil neu angelegt worden war, hat Carl Auguſt 
und Goethe unmittelbare und entſcheidende Anregungen für den 
Weimariſchen gegeben. Francisco Dessaviae Principi wurde des⸗ 
halb im Herbſt 1785 in Dankbarkeit ein mächtiger Stein im Park 
geweiht. Immer gern in Weimar geſehen, auch von Goethe ge⸗ 
ſchätzt, war Prinz Auguſt von Gotha, der Bruder des regie⸗ 
renden Herzogs Ernſt II., der, ſelbſt ein gelehrter Mathematiker 
und Aſtronom, ſeinen Hof zu einer Akademie der Wiſſenſchaften 
gemacht hatte; bei ihm lebten der Philolog Friedrich Jacobs, der 
Aſtronom Zach, der Schauſpieler Eckhof, der Dichter Thümmel 
und andere; er war ein Beſchützer des Illuminatenordens. Gotha 
vermittelte Weimar die Kenntnis der franzöſiſchen Literatur und 
Philoſophie, beſonders durch die nur handſchriftlich verbreitete 
Korreſpondenz von Melchior Grimm, an der Diderot und Voltaire 
eifrige Mitarbeiter waren. Der Begründer der Korreſpondenz, 
der geiſtſprühende, franzöſiſch bewegliche Abbé Raynal war auch 
mit den Gothaern in Weimar zu Beſuch. Sein Erſcheinen war eine 
Senſation. Der kleine Mann in runder Perücke, blauem Rock, 
Weſte und Beinkleid und ſchwarzen Strümpfen, ſprach ſoviel, daß, 
wie Carl Auguſt ſchreibt, „unſere Gelehrten nicht ſoviel Zeit haben, 
um einigen wörtlichen Anteil am Geſpräch zu nehmen.“ Frühjahr 
1783 kam Herzog Karl Eugen von Württemberg, der Oberherr der 
Karlsſchule, in der Schiller Zögling war; ſeine juwelengeſchmückte 
Geliebte Franziska von Hohenheim, die einige Jahre ſpäter ſeine 
rechtmäßige Gattin wurde, begleitete ihn. Eine der einflußreichſten 
und mittätigſten Perſönlichkeiten am Weimariſchen Hofe war der 
kurmainziſche erzbiſchöfliche Statthalter, Reichsfreiherr Karl von 
Dalberg. Schon ſeit 1772 war er Anna Amalias Berater bei 
wichtigen Entſchließungen; ſo ſpielte er die Rolle eines Eheſtifters 
bei der Verlobung von Carl Auguſt und Luiſe. Wieland, Goethe, 
Herder war er freundſchaftlich verbunden. Er war eine wahrhaft 
vornehme, kirchenfürſtliche Erſcheinung, trotz ſeiner Anwartſchaft 
auf die kölniſche Erzbiſchofswürde freiſinnig, ein echter Repräſentant 
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des geiſtigen Univerſalismus des 18. Jahrhunderts. Selbſt an dem 
burſchikoſen Treiben nahm er gern teil und ſchlief mit Carl Auguſt 
und Goethe in Dornburg auf Stein und Stroh. Als Diener der 
katholiſchen Kirche war er zugleich auch eifrigſter Förderer der 
Humanität; er ſchloß ſich dem Freimaurer- und dem von den Jeſu— 
iten gehaßten Illuminatenorden an und unterhielt mit dem prote: 
ſtantiſchen Generalſuperintendenten Herder einen gedankenreichen 
Briefwechſel. Er war ein gewandter Politiker und der beſte Ge— 
ſellſchafter. Goethe hatte von ihm die höchſte Meinung, und auch 
Carl Auguſt war dem Zauber ſeiner Perſönlichkeit verfallen. 

Von den auswärtigen Freunden und korreſpondierenden Mit⸗ 
gliedern war der Darmſtädter Kriegszahlmeiſter Kriegsrat Johann 
Heinrich Merck, eine geniale Natur von geiſtvollem Sarkasmus, 
eine Fauſt⸗ und Mephiſtonatur wie Goethe, dem Muſenhof am un⸗ 
entbehrlichſten. Trotz ſeiner ſchlecht bezahlten Subalternſtellung, 
die ihn unbefriedigt ließ, ihm aber ermöglichte, ſein erſtaunliches 
Wiſſen, ſeine Erfahrung und ſeine Kennerſchaft auf vielen Gebieten, 
die alle ſchätzten und alle beanſpruchten, durch große Betriebſamkeit 
nutzbar zu machen, gewann er den größten Einfluß. Als Freund 
und Protektor von Schriftſtellern und Künſtlern hat er ſich große 
Verdienſte erworben; durch feine praktiſch-verſtändige Art gewann er 
in kritiſchen Jahren großen Einfluß auf Goethes Leben. In höheren 
und feingebildeten Kreiſen lebte er als Freund und Berater, als 
Reiſemarſchall und als Vermittler bei Kunſtankäufen; Anna Amalia 
und Carl Auguſt war er als ſolcher unentbehrlich. Seine Kunſt— 
kennerſchaft war berühmt. Auch ſeine Kunſtſchriften ſind in 
manchem Betracht bemerkenswert; er verfaßte eine überſichtliche Ge: 
ſchichte der Malerei bis auf Rubens und van Dyck, ſchrieb für den 
„Teutſchen Merkur“ als fein eifrigſter, von Wieland überſchwenglich 
gelobter Mitarbeiter Beſchreibungen von Galerien, Kunſtſamm— 
lungen, berichtete über Gemäldeausſtellungen, über wichtige neueſte 
Erzeugniſſe der bildenden Kunſt, veröffentlichte Vorſchläge wie 
man eine Kupferſtichſammlung vorteilhaft anlegen, bei Ankäufen 
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Kopien von den Originalen unterſcheiden könne. Er ſelbſt beſaß eine 
anſehnliche Kunſtſammlung, zeichnete und radierte fleißig, ver- 
feinerte ſeinen Blick und erweiterte ſeine Kenntniſſe auf vielen 
Reiſen, namentlich in den Rheingegenden. Energiſch trat er für 
Dürer ein und von der Landſchaftsmalerei fordert er nicht nur natu= 
raliſtiſche Wahrheit, ſondern auch noch Empfindung, poetiſches Ge: 
fühl. In ſeinen Briefen über Maler und Malerei an eine Dame 
will er zur Kunſtkennerſchaft erziehen. Mercks Haus in Darmſtadt 
war lange Zeit der Mittelpunkt geiſtig-geſelliger Kreiſe, Carl 
Auguſt und Anna Amalia nannten ihn ihren Freund und machten 
ihn zu ihrem Vertrauten. Seine univerſelle Bildung zeigte ſich be— 
ſonders rühmlich auf techniſchem und naturwiſſenſchaftlichem Ge— 
biete. Seine paläontologiſchen, zoologiſchen, mineralogiſchen und 
botaniſchen Studien bereicherten die Wiſſenſchaft und machten ihn 
zum geehrten Mitglied gelehrter Geſellſchaften. An ofen reichen 
Born konnte der wißbegierige Muſenhof ſeinen Durſt löſchen. So 
waren denn auch Mercks Beſuche Feſttage für den Freundſchafts— 
kreis; bisweilen blieb er wochenlang, wie im Frühjahr 1779, wo er 
acht Wochen als Gaſt Anna Amalias in Ettersburg weilte. Rei— 
zend plaudert die Göchhauſen zu Goethes Mutter, mit welcher Er— 
wartung er von den Damen im Geiſte auf ſeiner Reiſe verfolgt 
wird, wie er ſich zu Pferde mit ärmlichem Mantelſack in Fuhr⸗ 
mannskneipen übernachtend, nähert. Solche Beſuchszeiten in Wei⸗ 
mar waren für ihn „goldene Tage“ und nach der Abreiſe ging es 
ihm „wie dem Hofmarſchall, dem auf den Hochheimer der Pfälzer 
nicht mehr ſchmecken will.“ 

Weimar hatte eben ſeine erſte Kulturblüte zu Ende gelebt, da 
kam Schiller mit großen Zukunftsplänen zum erſten Male, am 
21. Juli 1787, nicht mehr als der Verfaſſer der Räuber, des Fiesko, 
von Kabale und Liebe, dem das Volk als neuem Dichtergenius hul- 
digte, ſondern als Dichter des Don Carlos, als Schöpfer von Ideal⸗ 
geſtalten, die Träger menſchheitlicher Ideen waren. Er ſuchte An⸗ 
erkennung bei den Größten der Zeit, Goethe, Herder und Wieland 
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und dem berühmten Muſenhof und er, der Raſtloſe, Unſtete, noch 
immer heimatloſe, von Exiſtenzſorgen geplagte Schriftſteller er— 
hoffte Aufnahme in dem erlauchten Kreiſe. Er ſuchte Erwerb, 
Anſchluß an Zeitſchriften und hatte große literariſche Projekte im 
Kopfe. Dann wollte er heiraten um jeden Preis; er wollte heraus 
aus der Unruhe ſeines Verhältniſſes zu Charlotte von Kalb, die ihn in 
die Weimariſche Geſellſchaft einführte. „Ich muß ein Geſchöpf um 
mich haben, das mir gehört, das ich glücklich machen kann und muß, 
an deſſen Daſein mein eigenes ſich erfriſchen kann.“ Sein erſtes 
Weimariſches Debüt mißglückte. Goethe weilte in Italien, Carl 
Auguſt war abweſend, die Herzogin Luiſe war für ihn unſichtbar, 
Herder kannte von ihm nichts als feinen Namen und Wieland er: 
klärte ihn nach der Lektüre des Don Carlos als ſeltſamen Schwärmer 
und nahm Anſtoß an ſeiner undiſziplinierten Phantaſie. Anna Amalia, 
die ihn zweimal nach Tiefurt lud, ließ den Don Carlos dort durch 
Gotter aus Gotha leſen; die Wirkung war ähnlich. So wenig man 
Schiller in ſeinen größten Zielen gerecht werden konnte, ſo ſchroff 
waren ſeine Urteile. Die Frauen gefielen ihm nicht, nur die ruhige 
Würde der Frau von Stein machte auf ihn Eindruck. Anna Amalias 
Geiſt ſchien ihm borniert, nichts intereſſiere ſie als was mit der Sinn— 
lichkeit zuſammenhänge, aus dieſer ſchöpfe ſie auch ihren Geſchmack 
für Muſik und Malerei. Aber knapp ein Jahr ſpäter hat er eine 
weſentlich andere Meinung bekommen. In der Liebe zu Charlotte 
von Lengefeld lernte er die ſtill läuternde Macht feiner Sitten und 
edler Weiblichkeit empfinden. Sein Hineinwachſen in den mweima- 
riſchen Kulturkreis prophetiſch ahnend, ſchrieb Wieland am 26. Fe⸗ 
bruar 1790: 


Gebe der Himmel, daß dieſer neue Stand recht viel dazu beitrage, ihn von 
der Überſpannung zu heilen, die ihm bisher in manchem Betracht nachteilig, 
wiewohl der Grund ſeines großen Rufes und der ſeltſamen faveur populaire 
ſeiner dramatiſchen Werke geweſen iſt! Sobald er nur erſt eine feſte Richtung 
hat und in ſich ſelbſt zu einer gewiſſen Ruhe gekommen ſein wird, wird er 
unfehlbar einer der erſten Männer der Zeit ſein, ſo wie er einer der beſten 
Menſchen iſt, die ich kenne. 
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4. Kapitel 
Die Geniezeit 


. Weimariſche Geniezeit iſt die edelſte Blüte der Geſelligkeit, 
die Deutfchland hervorgebracht hat; nur die Fürſtenhöfe 
der italieniſchen Renaiſſance haben ähnliches beſeſſen. Nie iſt die 
Dichtung in reinerem Sinne Verſchönerin des Lebens geweſen, nie 
iſt die Kunſt des Mitteilens, des geiſtigen Spendens von Menſch zu 
Menſch im Kreiſe einander verbundener Freunde liebenswürdiger ge— 
handhabt worden als an Anna Amalias und Carl Auguſts Muſen⸗ 
hof. Das Sichhingeben in edler Geſelligkeit, das Menſchſein mit 
den Menſchen, das Fröhlichſein mit den Fröhlichen, eine Geſelligkeit, 
die uns ſo miteinander verbindet, daß ſich der eine mit dem andern 
und durch den anderen zu veredeln vermag, wurde Lebensloſung. 

Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen 

Bindet; bänd' es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz. 

Der Hof war durchaus auf freie Menſchlichkeit geſtimmt, die 
Wieland erklärt als „jene feine Tinktur von Gelehrſamkeit, Welt⸗ 
kenntnis und Politeſſe, die man aus dem Leſen der beſten Schrift 
ſteller und dem Umgang der kultivierteſten und vorzüglichſten Per⸗ 
ſonen in einem ſehr verfeinerten Zeitalter unvermerkt annimmt.“ 

Alles, was man trieb, wurde den höheren Formen der Ge— 
ſelligkeit dienſtbar gemacht, die Pflege der Literatur, Muſik und 
bildenden Kunſt, die gemeinſamen Zeichenübungen und Kunſtſtudien, 
die Liebhaberbühne und die Matinees, die Redouten, Maskenzüge 
und allegoriſchen Feſtſpiele, die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, 
Sammlungen und Vorträge, die Poeſien der Großen wie das Tie— 
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furter Journal. Alles wird Anſchauung, frohes Leben, höherer 
Genuß. Ernſt und Scherz wechſelten mit Anmut und Würde, das 
Wahre und Gute, das Schöne und Edle, das Zarte und Feine, 
Witz und geiſtreiche Erfindung hieß man gleich willkommen. 
Jeder nahm teil, was es auch gab, jeder wollte ſpenden, mit eigenen 
Gaben erfreuen; denn es gibt keine Geſelligkeit ohne allgemeine 
Betätigung. Dieſer geſellige Dilettantismus war der Wecker der 
Seelen und das Fluidum, das dem geſelligen Verkehr feinen ger 
heimen Takt und Rhythmus gab; er zeitigte in Weimar auch gold— 
reife Früchte; denn ein Goethe dünkt ſich nicht zu gut, die Gelegen- 
heit feſtlich zu bekränzen. 

Immer halt ich mich an eurer Seite, 

Ihr Freunde, die das Leben mir geſellt; 

Ihr fühlt mit mir, was Einigkeit bedeute; 

Sie ſchafft aus kleinen Kreiſen Welt in Welt. 

Wir fragen nicht in eigenſinn'gem Streite 

Was dieſer ſchilt, was jenem nur gefällt, 

Wir ehren froh mit immer gleichem Mute 

Das Altertum und jedes neue Gute. 


Das Bedürfnis, ſich mitzuteilen, zu ſchauen, zu prüfen, zu ex⸗ 
perimentieren und zu diskutieren und tauſend Einfälle in Bonmots 
und Reimen in buntem Farbenſpiel ſprühen zu laſſen, alles Necken, 
alles Lieben mit Verſen zu umſchlingen gab dieſen Menſchen ihre 
erſtaunliche geiſtige Friſche und Empfänglichkeit. 

„Mit dieſer Aufgabe vor Augen, mäßigt ſie (die Kunſt) und hält uns im 
Zaume, ſchafft Formen des Umgangs, bindet die Unerzogenen an Geſetze des 
Anſtands, der Reinlichkeit, der Höflichkeit, des Redens und Schweigens zur 
rechten Zeit. Ein Menſch, der einen Überfluß von ſolchen verſchönernden, 
verbergenden, umdeutenden Kräften in ſich fühlt, wird ſich zuletzt noch in 
Kunſtwerken dieſes Überſchuſſes zu entladen ſuchen.“ 


Vielleicht iſt es Weimar geweſen, das Nietzſche dieſe ſchönen 
Worte über die Aufgabe der Kunſt eingegeben hat. Dieſe Menſchen 
belafteten fich das Leben nicht mit materieller Würde, erkannten fie 
doch, daß die Bedürfnisloſigkeit die geiſtige Ungebundenheit fördert. 
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In den erſten Jahren der Regierung Carl Auguſts griff ein 
Genies und Naturkultus um ſich, der alles Herkömmliche über den 
Haufen warf. Ohne Scheu verſtießen der Herzog, Goethe und ihre 
Genoſſen gegen die Etikette, legten ſtatt der Hoftracht die Werther⸗ 
montur: Stulpenſtiefel, blauen Frack und gelbe Weſte an, ſuchten 
ſich abzuhärten, lebten viel im Freien, kampierten nachts unter 
freiem Himmel, bei einem Feuer im Walde, lebten in Felshöhlen 
und Hütten, ſchwelgten in ſtarken Märſchen, verwegenen Ritten, 
nächtlichen Eisläufen und leidenſchaftlichen Jagden, tanzten auf dem 
Lande mit den Bauernmädchen und verſchwärmten manche Nacht 
zum Verdruß der jungen Herzogin und ihrer Umgebung. „Wir 
machen des Teufels Zeug und treiben's toll,“ ſchreibt Goethe; es 
herrſchte ein körperlicher und geiſtiger Übermut, der nach Wieland 
„ſehr nahe an Poliſſonnerien“ ſtreifte. Das unruhige Blut des 
Herzogs duldete keine Ruhe. 

Der Tanz hatte noch den Charme des achtzehnten Jahrhunderts. 
Man tanzte viel, im Winter auf fünfzehn Redouten, die der Hof 
gab, und auch im Sommer im Welſchen Garten und auf den Aus⸗ 
flügen im Walde. Glanzpunkte der Wintervergnügen waren die 
Maskeraden, Redouten und die abendlichen Eisfeſte auf dem 
Schwanſee. Da ſpielte die Muſik, der See war rings von Pech⸗ 
pfannen, Fackeln und Lampions erleuchtet, Feuerwerk ſprühte 
von allen Seiten auf, Fackeltänze wurden aufgeführt, wobei die 
ſchlittſchuhlaufende Hofgeſellſchaft gern in Masken und ſonder⸗ 
baren Karikaturen erſchien, wie überhaupt in jener Zeit das Kari- 
kierte, Ungeheuerliche eine beſondere Liebhaberei Goethes war. Er 
war der rechte Pasquillendichter, unerſchöpflich in Poſſen und Ein- 
fällen, der „Faſtnachtsgoethe“. So wurde dieſer Ton eine Zeitlang 
in Weimar Mode als Kraftäußerung der Originalgenies. Frau von 
Stein beklagt ſich über dieſes „beſtändige Pasquillieren“ Goethes. 
In den ſogenannten Matinees kam es durch geiſtreiche Knittelverſe 
auf die Mitglieder der Geſellſchaft ſehr oft draſtiſch zum Ausdruck. 


In Carl Auguſts engerer Runde, der „Weltgeiſterei“, an der auch 
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Lenz und Stolberg als Beſucher teilnahmen, „die wunderlichſte 
Sozietät, die je an einem Tiſch geſeſſen“, wurden ſie vorgetragen 
oder jedem zum Morgen zugeſchickt. Eine ſolche von Übermut ge— 
würzte Charakteriſtik des ganzen Weimariſchen Hofkreiſes gab Ein— 
ſiedel zum beſten. Die Angſt der Bürger, die Empörung des Adels 
und der hohen Beamten über das vertrauliche Verhältnis Carl 
Auguſts und Goethes, die väterlichen Mahnungen Klopſtocks konnten 
Goethe nicht beirren, da er ſich des rechten Weges wohl bewußt war. 

Nur wenige konnten ahnen, daß ſich in dieſem kraftgenialiſchen 
Treiben, dieſer blanken Natürlichkeit, Derbheit und Keckheit aus 
ſtarker Jugend ein neuer Geiſt auswirkte. Echte Jugend iſt es, 
wenn wir von Frau von Stein hören, daß ſich der junge Herzog 
„wunderbar geändert“ und bei ihr behauptet habe, „daß alle Leute 
mit Anſtand, mit Manieren nicht den Namen eines ehrlichen Mannes 
tragen könnten und er niemand mehr leiden mag, der nicht etwas 
Ungeſchliffenes an ſich hat.“ Gärender Moſt, von dem Goethe noch 
edlen Wein erwartete. Der junge Herzog hatte von dem neuen 
Geiſt gekoſtet und fühlte ſich als leidenſchaftlicher Jünger Rouſſeaus 
und Goethes. Dem ſchärferen Blick war durch die Jugendunreife 
die tüchtige Natur unverkennbar. Goethe fühlte das Echte in ihm 
und nannte ihn einen „goldenen Jungen“. Der kritiſche Merck 
ſchrieb im Spätherbſt 1777 an Nicolai: 

„Mich freut's, daß ich von Angeſicht geſehen habe, was an Goethes 
Situation iſt. Das Beſte von allem iſt der Herzog, den die Eſel zu einem 
ſchwachen Menſchen gebrandmarkt haben und der ein eiſenfeſter Charakter 
iſt ... Ich ſage Ihnen aufrichtig, der Herzog iſt einer der reſpektabelſten und 
geſcheuteſten Menſchen, die ich je geſehen habe..“ 

Schon im Werther hat Goehe den Jugendttorheiten originaler 
Geiſter das Wort geredet. Er hätte dieſe feurig-pathetiſche Were 
teidigungsrede auch vor den Weimariſchen Bürgern halten können. 
Und wie jung war der Weimarer Hof noch, ein knoſpenſprengender 
Jugendfrühling! Als der ſechsundzwanzigjährige Goethe nach 
Weimar kam, war die Herzogin⸗Mutter erſt 36 Jahre alt, Carl 
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Auguſt 18, die Herzogin Luiſe auch 18, Prinz Conſtantin 17, Frau 
von Stein 33, Einſiedel 25, Knebel 31, Bertuch 27, Wieland, der 
einundvierzigjährige, galt ſchon als halber Greis. Kein Wunder, 
daß dieſe Jugend ſchäumte. 

Der Weimarer Geniekreis erlebte die letzten ſchönſten Ausſtrah⸗ 
lungen der Schäferpoeſie. Improviſationen mit Verkleidungen, 
Liebeleien mit den ſchönen „Mieſels“ der adeligen Geſellſchaft und 
ländliche Feſte waren im Schwange. Im Tiefurter Park, in 
Ettersburg nahm ein verſammelter Hof in ſchwärmeriſchem Natur⸗ 
genuß die Muſen freundlich auf, haben doch die Schauplätze in 
Goethes Taſſo hier ihr Vorbild. Man richtete „Raſen- und Moos⸗ 
bänke und Hüttchen und Plätzchen“ in romantiſchen Tälern und 
Waldeinſamkeiten her, lagerte eſſend, trinkend, ſcherzend im Walde, 
trug Scherzreime vor, ſpielte mit verteilten Rollen, führte in bur⸗ 
lesken Verkleidungen Schabernack auf, küßte ſich wie in Geßners 
Idyllen und freute ſich noch heiter und unbefangen des anmutigen 
Geiſtes des Rokoko. Wir denken an Watteauſche Liebeshöfe, die 
Fetes champétres des Dix-huitiime. Nur war die Liebe zur 
Natur leidenſchaftlicher, inniger, hingebender geworden. Goethes, 
durch Rouſſeau vertieftes, an Spinoza genährtes, durch Hamann 
und Herder neubefruchtetes pantheiſtiſches Naturgefühl, das in der 
Natur die ſchaffende Gottheit ſelbſt verehrt, hatte ſich der Hof— 
geſellſchaft bemächtigt. Seine Seele der Naturſeele hingeben, in 
ihr atmen, das wurde die Loſung. Frühling und Sommer lockte die 
ganze Hofgeſellſchaft ins Freie; wie „König Artur unter Blüten⸗ 
bäumen Tafel haltend“, wie zu den Maifeſten der Minneſänger 
ſchlug man bald hier bald da fein Zelt auf. Das von Goethe be- 
ſchriebene Luiſenfeſt, am 9. Juli 1778, das der romantiſchen Vor⸗ 
liebe für Mönchseinſiedeleien, Borkenhäuschen, ſo wohlgelungenen 
Ausdruck gab, iſt das folgenwichtigſte dieſer Naturfeſte geworden. 
Die Anlage des Borkenhäuschens mit dem Oval hoher Eſchen, das 
„Luiſenkloſter“, war Veranlaſſung und Ausgangspunkt der groß- 
artigen Parkſchöpfung Carl Auguſts und Goethes, die Weimar zu 
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einer ſchönen, begehrten Stadt gemacht hat. Weitere Ausgangs⸗ 


punkte ſind der Stern, der Welſche Garten, die ſteifen franzöſiſchen 
Gartenanlagen und Goethes Garten. Der urſprüngliche Plan des 
Luiſenfeſtes ſollte an die älteren italieniſchen Wald- und Buſch⸗ 
fabeln (favole boschereccie) erinnern, wobei es an Nymphen und 
Faunen, Jägern, Schäfern und Schäferinnen nicht fehlen durfte. 
Der junge Herzog lebte wochenlang allein in dem Borkenhäuschen, 
Goethe gegenüber, der auf dem anderen Ufer der Ilm ſein kleines 
Gartenhaus innehatte, und freute ſich dieſer Siedelei eines Wald— 
bruders. Hier arbeitete er, hierher beſchied er des Vormittags ſeine 
vortragenden Räte, hier ſchlief und ſpeiſte er allein oder mit Goethe 
und wenigen Freunden. Das Luiſenkloſter wurde 1784 zu einem 
wohleingerichteten Holzhaus erweitert, in dem, wie Goethe ſagt, 
Schafe und Böcke bei ſchlechtem Wetter zuſammengetrieben wurden. 
Selbſt an rauhen Tagen war die Hofgeſellſchaft hier zu ernſten 
Geſprächen oder Frohſinn verſammelt; ein engliſcher Kamin 
ſchützte vor den Unbilden der Witterung. Die Durchblicke, die 
dieſe trauliche, hübſch ausgeſtattete Hütte nach dem Stern, nach 
Goethes Gartenhaus zu bot, förderte das Zuſammenſein, da man 
ſich von weither über die Anweſenheit im Kloſter verſtändigen 
konnte. Der Schloßbrand begünſtigte dieſes Leben im Freien. 
Auch der Stern, die franzöſiſche Baumanlage mit zahlreichen ein— 
ladenden Ruheplätzen, war der Vereinigungspunkt großer Hof— 
geſellſchaften. Allerlei Spiele wurden hier getrieben; die Trou— 
Madame, ein Kugelſpiel, das heute noch auf Thüringer Volksfeſten 
beliebt iſt, Stechvogel, Schaukel, Scheibenwerfen, während vom 
Schneckengebäude im Welſchen Garten herab, an den ehemals zwei 


- Rondellen mit Springbrunnen und den Statuen der vier Jahres— 


zeiten anſchloſſen, der Stadtmuſikus die in den runden Gängen luſt— 
wandelnden Weimaraner zu unterhalten pflegte. 

Ein Naturleben ohnegleichen führte auch Goethe in ſeinem 
kleinen Gartenhaus, in das er auch geſellig die Freunde lud. Hier 
fand ſeine Liebe zur Natureinſiedelei, die im Werther ſchon eine 
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hinreißende Sprache ſpricht, reichſte Nahrung. Der Naturkult, 
der nun anhebt, hatte etwas Feierliches und Myſtiſches. Nachdem 
Goethe zum erſtenmal in ſeinem Garten geſchlafen, weiht er ſich 
zum „Erdtulin“, dem Märchenweſen von Wald- und Feldeinſam⸗ 
keit. Auf dem jetzt nicht mehr vorhandenen Altan ſchlief er, in 
den Mantel gewickelt, unter freiem Himmel, und wenn ganz in 
der Frühe „in der wunderbaren Miſchung des Mondlichtes und des 
anbrechenden Tages“ Nachtigallenſchlag ihn weckte, fühlte er die 
verjüngende Kraft des friſch betauten Morgens. Nachts, umrauſcht 
von den Bäumen und leiſeren Wellen, badeten Carl Auguſt und 
Goethe in der Ilm („Bad' ab im Monde des Tages Müh“) und 
erſchreckten als Nix ſpäte Wanderer. In nächtlichen Wanderungen 
ſuchte Goethe für ſein allzu ſtürmiſch heißes Herz Befreiung in 
der Dichtung. 

Fülleſt wieder Buſch und Tal 

Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele ganz. 


So entſtanden die Gedichte, in denen die geheimnisvolle Gewalt 
der Naturelemente zu uns ſpricht, die ſtillen Mondgeſänge, wie 
„Wanderers Nachtlied“, „Jägers Nachtlied“ und der „Erlkönig“, 
dieſer gewaltigſte Ausdruck der im Mondenſchein webenden nächt⸗ 
lichen Phantaſie. Naturkult in Verbindung mit einem freien un⸗ 
gebundenen Leben war jetzt die Parole. Goethe zog ſie alle in dieſen 
Bann. Von einem achttägigen Beſuch des Gothaer Herzogs befreit, 
ſchreibt an einem Juliabend des Jahres 1780 Carl Auguſt aus ſeiner 
Parkhütte: 

„Der Tag war ganz außerordentlich ſchön und der erſte Abend der Frei⸗ 
heit (denn heute früh verließen uns die Gothaner) ließ ſich mir ſehr genießen. 
Ich bin in den Eingängen der „Kalten Küche“ [Partie im Park] herum⸗ 
geſchlichen, und ich war ſo ganz in der Schöpfung und ſo weit von dem 
Erdentreiben. Der Menſch iſt doch nicht zu der elenden Philiſterei des Ge⸗ 
ſchäftslebens beſtimmt; es iſt einem ja nicht größer zu Mute, als wenn man 
dort die Sonne ſo untergehen, die Sterne aufgehen, es kühl werden ſieht 
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und fühlt, und das alles ſo für ſich, ſo wenig der Menſchen halber, und 
doch genießen ſie's und ſo hoch, daß ſie glauben, es ſei für ſie. Ich will 
mich baden mit dem Abendſtern und neu Leben ſchöpfen. ... Ich komme da> 
her. Das Waſſer war kalt, denn die Nacht lag ſchon in ſeinem Schoße. Es 
war, als tauchte man in die kühle Nacht. Als ich den erſten Schritt hinein⸗ 
trat, war's ſo rein, ſo nächtlich dunkel; über den Berg hinter Ober-Weimar 
kam der volle, rote Mond. Es war ſo ganz ſtille. Wedels Waldhörner hört 
man nur von weitem und die ſtille Ferne macht mich reinere Töne hören, als 
vielleicht die Luft erreichten.“ 


„Sauge den Erdſaft, ſaug Leben Dir ein“, rät Carl Auguſt in 
einer poetiſchen Epiſtel der Frau von Stein. Und ſelbſt Wieland, 
dem der Naturgeiſt nicht angeboren war, verfichert: „Mir iſt nir= 
gends wohl, bis ich meinen Stab in der Hand habe, um unter 
meinen Bauern zu leben und zu walten und den unendlichen Erd— 
geiſt einzuziehen.“ „Der Statthalter von Erfurt war einige Tage 
bei uns und iſt auch nicht ohne Erdgeruch entlaſſen worden,“ meldet 
Goethe vergnüglich dem Freiherrn von Fritſch (Auguſt 1776). 
Selbſt die joviale und geiſtvolle, leichtlebige Anna Amalia, die dem 
Zuge der Zeit folgend, in Belvedere auch ganz gern „auf Stu— 
dentenart“ lebte, macht in den neuen Tönen mit; Sommer 1776 
ſchreibt ſie an ihren mit Goethe in Ilmenau weilenden Sohn: 
„Grüßt alle Bruder Herzen, die es oben gibt, und ſollten es auch 
Waldbrüder ſeyn, ſo bittet ſie, daß ſie mein gedenken.“ Mit ihren 
Tiefurter Parkidyllen und Erntefeſten im Geſchmack der Schäfer⸗ 
ſpiele hatte ſie einem liebenswürdigen Naturkultus Altäre errichtet, 
wofür ſie Wielands Lob erwarb in dem Gedicht „An Olympia“ 
(zum 24. Oktober 1777), das noch von Rokokoſchnörkeln um 
rahmt iſt: 

„Wohl dir, die in dem Weihrauchkreiſe 
Der Erdengötter nicht den hohen Sinn verlor 


Für Freiheit und Natur! Nach alter deutſcher Sitte 
Sich einen Wald zum Ruheſitz erkor!“ 


Schiller, der am liebſten im Reiche der Gedanken lebte, war 
bei ſeinem erſten Beſuch in Weimar (1787) ganz verdrießlich über 
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„das bis zur Affektation getriebene Attachement an die Natur“. 
Eine abſonderliche Figur machte aber doch unter dieſen Natur⸗ 
ſchwärmern der phantaſtiſch-bizarre Naturapoſtel und wildgenia⸗ 
liſche Prediger der Rückkehr zur Natur, Chriſtoph Kaufmann aus 
Winterthur, der von Lavater an Goethe empfohlen, eines Tages 
auf einem Schimmel in Weimar einritt. Sein Haar flatterte 
mähnenartig, in ſeinem ſchönen Geſicht ſprühten Herrſcheraugen, 
die Bruſt trug er nackt. 


Das bleibende Denkmal dieſes Naturkultus und Naturlebens | 


find Anna Amalias kleiner Park in Tiefurt und die große Weima⸗ 
riſche Parkſchöpfung mit ihren idylliſchen Einſiedeleien und 
Luſthäuſern. Noch 1793 ließ ſich Carl Auguſt im Park das Rö⸗ 
miſche Haus als Ruheſtätte bauen. Dort konnte er ſich in un⸗ 
geſtörter Weiſe dem Genuß der Natur hingeben, mit der er in all 
ſeinem Sinnen und Trachten aufs innigſte verbunden war. Beide 
Parks ſind im engliſchen Stile, dem herrſchenden Geſchmack der 
Zeit, angelegt, der deutlicher als alles andere die geiſtige Bewegung 
der Epoche der Empfindſamkeit wiedergibt. Das vom Odem der 
Natur lind berührte Herz ſehnte ſich nach einfachen, idylliſchen 
Naturzuſtänden. Alle früheren Anlagen, der Stern, der Welſche 
Garten, die Anlagen in Belvedere und Ettersburg, die Tiefurter 
und Belvedere-Allee und die ganze Landſchaft wurden nach und nach 
in die Anlage einbezogen, die erſt unter Großherzog Carl Friedrich 
vollendet wurde. Das Beſtreben war, Durchſichten zu gewinnen, 
die Pfade in den Wieſengründen ſcheinbar bis in weite Ferne ver— 
laufen zu laſſen, die Wieſentäler und Höhenzüge, Fluß und Wehr, 
Felder und ſtill träumende Dörfer einzubeziehen und das Gefühl 
eines Unendlichen zu erwecken. In dieſem Sinne wurden groß— 
artige Effekte erzielt, die Staunen erregten. Heute iſt das meiſte 
verwuchert. Eine beſondere Schönheit find die ſeltenen fremd- 
ländiſchen Baumarten, die Carl Auguſt zu vielen Tauſenden an⸗ 
pflanzen ließ. Aber die Gärten und Parks jener Zeit wurden nicht 
allein unter dem künſtleriſchen Geſichtspunkte der formalen Schön⸗ 
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heit, der Wirkung von Bäumen, Gebüſch, Raſenfläche, durch⸗ 
leuchteten Hainen und dunklen, tiefſchattigen Waldpartien an⸗ 
gelegt, ſie ſollten auch Bewegungen der Seele wecken, den Geiſt 
zu ſinnenden Betrachtungen leiten und Erinnerungen wecken. Man 
baute Rundtempel im griechiſchen Stil, mit Statuen in den Niſchen, 
einem Bacchus, einer Venus, einem Pan, Allegorien im Zeit 
geſchmack, Tempel der Eintracht, der Freundſchaft, der Gaſtfreund— 
ſchaft, der Einſamkeit, der Hirtenmuſe, der Vergeſſenheit, der 
Sorge, der Tages: und Jahreszeit, man errichtete Privatmonu⸗ 
mente für Helden, Gelehrte, Philoſophen, für geliebte Perſonen, 
Erinnerungsmale, an denen die Seele die Wonnen der Wehmut un⸗ 
geſtört genießen konnte, an den einſamſten Stellen und ver⸗ 
borgenſten Winkeln des Parkes. Das Denkmal Genio huius loci, 
das Carl Auguſt vielleicht für Goethe errichtete, während dieſer in 
Italien war, das Monument, das Anna Amalia ihrem Sohne 
Conſtantin in Tiefurt ſetzte, ſind dieſer Art. Die künſtleriſchen 
Motive waren der gleichzeitigen Kunſt entſprechend, nicht bedeutend; 
die antiken Motive überwogen. Außer den verſchiedenen Tempel⸗ 
formen verwendete man Obelisken, Pyramiden, Säulen, Sarfo- 
phage, Medaillons, Urnen, Genien mit der Fackel, Kindergenien, 
weinende Grazien, trauernde Nymphen oder Dryaden, Pſyche ſelbſt, 
dann Blumen, Kränze, Feſtons und Inſchriften. 

Man wollte die Einſamkeit genießen und doch nicht allein ſein. 
Die Goetheſche Anlage des Kloſters mit Felſenwerk, Höhle und 
Felſenquell nannte Wieland eine wunderbar künſtliche, anmutig 
wilde, einſiedleriſche und doch nicht abgeſchiedene Art von Felſen— 
und Grottenwerk. In ſolchen Aufbauten war Goethe erfinderiſch. 
Heimiſche Künſtler wie Klauer, Schmidt, ſpäter Kaufmann halfen. 
Hier ſteht lauſchig eine Bank mit Greifenfüßen und antikiſcher Ver— 
zierung, da erhebt ſich ein Felſentor nahe der Ilm. Die Läuterquelle 
iſt durch eine Sphinxgrotte eingefaßt, darüber verſinnbildlichte ein 
mächtiges Relief aus Klauers Tonfabrik den Aufenthalt badender 
Faune. In ſentimentaler Griechennachempfindung bevölkerte man 
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die Natur mit Naturweſen, errichtete ihnen Denkmäler und widmete 
ihnen Verſe. Man ſchuf Brunnenanlagen, ſtellte Büſten auf, er⸗ 
richtete antike und gotiſche Ruinen, auf dem Roſenhügel die ‚Drei 
Säulen“ und eine Ruine mit Kapitälen, Spitzbögen und Wendel⸗ 
treppe aus den Trümmern des Schloſſes und einer alten Schützen⸗ 
mauer mit außerordentlichem Geſchmack. Und ſo denkmalsſelig 
war man, daß Carl Auguſt 1799 ſogar für Gores löwenartigen 
Lieblingshund ein ‚Remember Leo“, von Klauer in Stein gemeißelt, 
errichten ließ, das jetzt von den Auswüchſen eines Baumes krampf⸗ 
haft umſchloſſen wird. 1800 wurde auf dem Roſenhügel das ſinn⸗ 
volle Monument für die Schauſpielerin Chriſtiane Neumann (Eu⸗ 
phroſyne) errichtet, Goethes Liebling am Theater, die er durch eine 
Elegie gefeiert und unſterblich gemacht hat; Bildhauer Döll in 
Gotha hat es nach Zeichnung von Heinrich Meyer ausgeführt; jetzt 
ſteht es in einem Privatgarten. Das Idylliſche, die Stille, Ruhe, 
Freude, Unſchuld, Einfalt der Natur, das waren die vorwiegenden 
Stimmungen, die die Seele in dieſen Parks ſuchte. Wer in Anna 
Amalias Bereich eintrat, las die Verſe: 

Hier wohnt Stille des Herzens. Goldene Bilder 

Steigen aus der Gewäſſer klarem Dunkel. 

Hörbar waltet im Quell der leiſe Fittich 

Segnender Geiſter! 


Heut iſt vieles verwittert, teils verfallen und übermooſt, aber 
wie dichteriſche Weihe, wie ein Hauch großer poetiſcher Zeit um⸗ 
fängt es uns. Weiterſchreitend durch den Tiefurter Park begegnen 
wir einem Denkmal auf Mozart und die Muſen, ſehen wir Büſten 
von Herder, Wieland, Goethe, einen Bacchusknaben am Eingange 
zu einem Weinberge, das Aſchenurnen-Denkmal für Anna Amalias 
Bruder Leopold. Auf freiem Wieſenplan erhob ſich ein antiker 
Rundtempel, und in deſſen Mitte in Stein gebildet das Geſchwiſter⸗ 
paar Kaunos und Biblis, das Mädchen den Bruder in allzuheißer 
Liebe umſchlingend. Auf kleiner Anhöhe trägt der Sockel einer 
antiken Vaſe die Inſchrift: 
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Steile Höhen beſucht die ernſte, forſchende Weisheit, 
Sanft gebahnteren Pfad wandelt die Liebe im Tal. 

Von Goethe iſt die Inſchrift auf dem Steine, der Wielands 
Lieblingsplatz im Waldesdunkel zeigt: 

Wenn zu den Reihen der Nymphen, verſammelt in heiliger Mondnacht, 

Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen: 

Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 

Sieht verſchwiegener Tänze geheimnisvolle Bewegung — — 

Aus dieſem innigen Sehnen nach „Einwirken und Einfühlen in 
das Ganze der Natur“, das Goethe ſpäter auf ſeinen Fauſt über⸗ 
trägt, erwuchſen ihm feine großen naturwiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe vom einheitlichen Organismus der Natur; der zuerſt im Tie⸗ 
furter Journal abgedruckte Aufſatz „Natur“ vom Jahre 1783, mag 
er nun von Goethe ſelbſt oder nur von ihm inſpiriert ſein, und der 
ſprachgewaltige Aufſatz über den Granit enthielten im Keime alle 
die großen Gedanken ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchau— 
ung. Die Weimariſche Exiſtenz in Lande, Walde und Gartenluft 
rückte ihm die Gegenſtände näher. Die Forſtkultur führte auf Bo⸗ 
tanik, der Ilmenauer Bergbau auf Mineralogie und Geologie, in 
denen Goethe Sammlungen anlegte, die ſich zu den bedeutendſten 
ihrer Art auswuchſen. Der Dichter mußte ſich die Natur wirkend 
und lebend, aus dem Ganzen in die Teile ſtrebend denken; er glaubte 
an allmähliche Wandlungen der Erde, der organiſchen Welt, an un⸗ 
endliche leiſe Übergänge der Pflanzen- und Tierformen. Und dieſe 
Erkenntnis übertrug er auf die menſchlich-ſittliche Welt. Hier trifft 
er mit Herder zuſammen. Die humanen Geſinnungen, denen Goethe 
huldigte, der edle Glaube an edle Menſchlichkeit, unabhängig von 
den endlichen, zufälligen Unterſchieden des Standes und der Lebens— 
bedingungen, der Religion und der Nationalität, waren das Reſul— 
tat einer Weltanſchauung, die gleichzeitig Herder in dem Haupt⸗ 
werke feines Lebens, den „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 


Menſchheit“ niederlegte, in jenem großen Gedanken einer wirklichen 
9 


Blutsverwandtſchaft aller organiſchen Weſen untereinander, ver—⸗ 
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möge deren die Menſchen aus Tieren und dieſe aus Pflanzen hervor⸗ 


gegangen wären, ein Gedanke, den Kant ſo ungeheuer fand, daß die 


Vernunft davor zurückbebe, und der doch im weſentlichen der Kern 
des Darwinismus iſt. Herders Hauptwerk dürfen wir in unmittel⸗ 
bare Beziehung ſetzen zu den lebendigen Anliegen der Zeit als ein 
Zeugnis, in welche Bildungsſphäre die weimariſche Geſellſchaft 
hineinwuchs: in eine Humanitätsbildung, die, aus innigſter Natur⸗ 
hingabe erwachſen, den ganzen Horizont des menſchlichen Daſeins 
liebend umfaßt. Dieſe Ideen waren allbeherrſchend, bis Schiller 
mit der neuen Kantiſchen Philoſophie in dieſen Kreis trat. Und 
Goethe ſchickte ſich an, in den „Geheimniſſen“, die um die Zeit, 
da Herder feine „Ideen“ begann, entworfen wurden, aber leider 
Fragment blieben, dieſe höchſte erkannte Wahrheit ſeinen Mit⸗ 
menſchen poetiſch zu offenbaren. Humanität wollte er in melodiſchen 
Strophen als den edelſten Inhalt aller Religionen verkünden. Den 
Religionen gab er perſönliche Repräſentanten, die in einer Art von 
klöſterlicher Gemeinſchaft leben, und denen ein beſonders auser— 
wählter Mann, Humanus, vorſteht. Man erkennt die Verwandt⸗ 
ſchaft mit Herders und Leſſings Anſchauungen und den Zuſammen⸗ 
hang mit den tiefſten Gedanken des Freimaurerordens, dem auch 
Goethe und Herder angehörten. In den „Geheimniſſen“ tönt uns 
gleich an der Schwelle das Wort entgegen: 


Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 


Das war Goethes und Herders Sprache. Aber auch Wielands 


Lebensphiloſophie war willkommen: 


Die, was Natur und Schickſal uns gewährt, 
Vergnügt genießt und gern den Reſt entbehrt. 


Es konnte in Weimar jeder auf feine Faſſon ſelig werden; Duld- 
ſamkeit war das natürliche Ergebnis der Richtung auf das All⸗ 


gemein⸗menſchliche. Nur den nüchternen, verſtandesmäßigen Prote⸗ 
ſtantismus mochte man nicht. Als Verehrer der Poeſie und als 
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„empfindſame Seele“ haßte man alles Verſtandesmäßige und 
Phantaſieloſe, wie es der Berliner Aufklärer Nicolai vertrat und 
hielt es noch lieber mit dem poetiſch-religiöſen Myſtizismus Lavaters, 


bis Goethe, Herder und Schiller ſelbſt die großen Apoſtel wurden. 


Uber Liebe, Ehe, Freundſchaft dachte man freier als heute; man lebte 
im 18. Jahrhundert, dem klaſſiſchen Zeitalter der Liebe. Die Ehe 
war in der Regel eine Konvenienz, eine ökonomiſche Angelegen— 
heit für beide Teile, eine Wappentradition, ein Hofbefehl. Der 
Überſchwang der Empfindung, an dem jene Zeit „himmelhoch— 
jauchzend, zu Tode betrübt“ zu tragen hatte, die feine Reizbarkeit 
und der ſeeliſche Hunger der Gebildeten ſuchten Sättigung in Seelen— 
bündniſſen, die meiſtens charmante Liebeleien, zuweilen eine ver— 
zehrende Freigeiſterei der Leidenſchaft, in ſeltenen Fällen Bündniſſe 
von höchſter Idealität waren, denen aber auch ein peinliches Erden— 
reſtchen ein trübes Ende bereiten konnte. In ſolchen Seelenfreund— 
ſchaften ſah man etwas Göttliches, man empfand ſie als eine höhere 
Weihe. Die Wielands und der Laroche, Herders und der Frau von 


Schardt, Goethes und der Frau von Stein ſind durch die beteiligten 


Perſönlichkeiten berühmt geworden. Die Standesunterſchiede „Adlig“ 
und „Bürgerlich“ wurden noch eiferſüchtig gewahrt, wenn auch Wie— 
land ſeiner adligen Baſe Laroche verſichert: „Gentleman iſt man 
nicht durch Geburt, ſondern durch perſönliche Eigenſchaften. Iſt's 
in Deutſchland anders, ſo wollen wir wenigſtens keine Notiz da— 
von nehmen.“ Gewiß, Carl Auguſt und die Herzogin Mutter 
kümmerten ſich wenig um Standesfragen; was ſie ſuchten, waren 
Menſchen von Geiſt; um ſo mehr hielt die regierende Herzogin Luiſe 
auf die alten verbrieften Rechte und Konventionen, und im täglichen 
Leben ſelbſt war der Standesunterſchied doch recht bemerkbar; beide 
„Parteien“ ſtanden etwas auf geſpanntem Fuße; jede ſpielte ihre 
Vorzüge gegen die andere aus. Die Adligen hatten für ſich die guten 


Manieren, die wohltuend wirken, weil ſie ihnen angeboren ſind. Die 


„Neuerer“, die Stürmer und Dränger, taten ſich etwas zugute auf 


den Anſturm der neuen Zeit und ſuchten ihre Menſchenwürde oft 
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im Unmanierlichen zu beweiſen. Selbſt Goethe war von dieſem 
Sanskulottentum nicht ganz frei, er, der zugleich ein Meiſter der 
höfiſchen Form war. Jede Partei hatte ihre eignen Klubs, die 
Adligen liebten als Standesſprache das Franzöſiſche, in Weimar 
hatten ſie ſogar ihr eigenes franzöſiſches Liebhabertheater; freilich 
ging ihre adlige Exkluſivität ſchließlich an ihrer eignen Langeweile 
zugrunde; die Bürgerlichen florierten in ihrer „Mittwoch-Geſell⸗ 
ſchaft“, an der auch Schiller ſchon 1787 teilnahm. Aber auch ſonſt, 
beſonders in der Anrede, wurden die Schafe von den Böcken ge 
trennt. Ein Fräulein war nur adlig, die angeſehene Bürgerliche hieß 
Demoiſelle, und die Tochter des armen Mannes war eine Jungfer. 
Mit „Frau“ redete man nur die Gattinnen der Männer an, die 
„Herren“ waren, das waren noch nicht einmal alle Adligen. Im 
Gymnaſium wurden die adligen Schüler mit „man“ angeredet und 
das Hoftheater wußte noch viele Jahre dieſe Standesunterſchiede 
durch die Sitzordnung aufrecht zu erhalten. 

Die Seele des geſelligen Lebens blieb bis zu ihrem Tode die Her— 
zogin-Mutter. Das Wittumpalais, der Schauplatz ihrer Hof⸗ 
haltung, die Schlöſſer in Tiefurt, Ettersburg und Belvedere, wo ſie 
ihre Sommer verbrachte, geben uns noch heute einen Anhauch ihrer 
geiſtig-künſtleriſchen Exiſtenz. Gleichſam als Motto eines heiteren 
Lebensgenuſſes ließ ſie in Ettersburg eine Steinplatte mit den Verſen 
Jacobis aufſtellen: 

O laßt beim Klange ſüßer Lieder 
Uns lächelnd durch dies Leben gehn 
Und ſinkt der letzte Tag hernieder, 
Mit dieſem Lächeln ſtille ſtehn! 

In ſeiner beſcheidenen ländlichen Anmut, mit ſeinen Treppen, 
Sälchen, Zimmern, Kabinettchen, mit der Fülle von Erinnerungs⸗ 
zeichen, Bildniſſen, Kunſtblättern, Möbeln inmitten der ſtillen 
grünen Schönheit ſeiner Bäume mutet uns heute Tiefurt an wie das 
Märchen von der guten Prinzeſſin. Hier „ruſtizierte“ Anna Amalia. 
Hierher lud ſie ſich die Freunde und Muſen zu Gaſte, hier lebte ſie 
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frei von Etikettenzwang, „ohne Hofmarſchall und Kaſino“. Man 
ſpielte Theater im kleinen Theaterſaal, lieber noch auf einem neu— 
geſchaffenen Naturtheater. 

Wieland pries Anna Amalia als das Palladium der Schöngeiſter. 
„Ich begreife nicht, wie wir ohne fie exiſtieren ſollten ... ohne 
ſie würde Weimar in weniger Zeit wieder ein ſo unbedeutendes, lang— 
weiliges und ſeelentötendes Neſt fein als irgendeins in teutſchen und 
welſchen Landen.“ Schöne Freundſchaft verband ſie mit Goethe, 
Goethes Mutter, mit Oſer, den ſie immer „mein Freund Oſer“ 
nannte, mit Merck und Wieland, der ihr von allen am nächſten ſtand. 
Lebendigen Geiſtes, zuweilen ausgelaſſen luſtig bis zum Burſchi— 
koſen, frei von jeder Geziertheit, wußte fie doch eine Reſerve zu be⸗ 
wahren, die kaum deutbar war und die doch jeder empfand. Goethe 
nannte ſie deshalb ein „undefinibles Weſen“. Anmutig verſtand ſie 
das Szepter in der Weimariſchen Genie-Herberge zu ſchwingen. 
Innerhalb der höfiſchen Sphäre war ſie eine ſo vollkommene Frau 
wie Goethes Mutter in der bürgerlichen oder, wie Goethe ihr 
Weſen zuſammenfaßt, fie war „vollkommene Fürſtin mit voll 
kommen menſchlichem Sinn.“ Der geſellige Dilettantismus ging ſo 
recht von ihr aus. Alles betrieb man gemeinſam und immer als 
gaya ciencia. Die Damen, die Herzogin-Mutter voran, wußten mit 
Stift und Pinſel umzugehen; man ſtellte Zeichentiſche auf, korrigierte 
und belehrte ſich gegenſeitig. Goethe, der auch hier allen über war, 
— erkannte er doch erſt in Italien, daß er nicht zum bildenden 
Künſtler geboren war, — und dieſe Gepflogenheit bis ins ſpäte 
Alter beibehielt, knüpfte an dieſe Ubungen und an vorgelegte Kunſt— 
blätter ſeine Betrachtungen. Man lernte künſtleriſch ſehen, urteilen 
und genießen. Corona Schröter hatte auch als Malerin beachtens— 
wertes Talent. Die Geſellſchaft war wißbegierig und emſig; die 
Herzogin⸗Mutter ſtudierte die anatomiſchen Kupfer von Camper und 
verſuchte ſich ſogar in der Porträtmalerei. Goethe verdeutlichte der 
Geſellſchaft Rembrandts Helldunkel, indem er „das ganze Ufer 
der Ilm ganz in Rembrandts Geſchmack beleuchtet, ein wunder— 
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bares Zaubergemiſch von Hell und Dunkel.“ Überall ſpüren wir den 
Odem des Lebens; überall ein anſchauendes Mittun, das Fernſte wie 
das Nächſte empfunden aus der Gegenwart. Kunſtblätter wurden 
eifrig geſammelt und betrachtet. Merck erhielt manchen ſchönen Auf⸗ 
trag. Man ſchwärmte für den zeitgenöſſiſchen Gott Mengs, den 
auch ein Winckelmann für einen der größten Künſtler aller Zeiten 
hielt; Goethe lieſt mit Frau von Stein Mengs „Gedanken über 
Schönheit“; man fand aber auch den Zugang zu unſeren großen 
Nordländern, Dürer und Rembrandt. Eine öffentliche Kunſtaus⸗ 
ſtellung von 1787, zu der Corona Schröter einige ihrer Bilder bei- 


ſteuerte, ſollte das Kunſtintereſſe in weiteren Kreiſen wecken. In 


Carl Auguſt hatte Goethe echte Liebe zur Kunſt geweckt. Sie zeigte 
ſich ebenſo in dem Eifer, mit dem er Stiche, Gemälde und Plaſtiken 
ſammelte und Künſtler unterſtützte, wie in der Innigkeit, mit der er 
die Schönheit guter Werke empfand. Er wußte Dürers Werke zu 
ſchätzen, zu einer Zeit, wo es wenige taten; ſeine Dürer-Sammlung 
bewunderte Goethe. Merck, der für das Verſtändnis des großen 
deutſchen Meiſters ſo energiſch eintrat, mag hier Helfer geweſen ſein. 
Freilich, große Künſtler hatte man ſelber nicht und große Kunſt⸗ 
werke ſind auch nicht geſchaffen worden. Darum bleibt doch die Art, 
wie man die gegebenen Kräfte zu verwenden wußte, vorbildlich. Wir 
von heute könnten davon lernen. Ein gern geſehener Gaſt war der 
Porträtmaler Georg Oswald May, der 1779 nach Weimar kam 
und „eine ganze Menge Geſichter“ malte. „Hätſchelhans hat ſich 
auch malen laſſen, man ſagt, es ſei gut“, erzählt die Göchhauſen 
Goethes Mutter. Ein brauchbarer vielſeitiger Künſtler war Georg 
Melchior Kraus, Goethes erſter Zeichenlehrer aus Frankfurt, 
der 1774 nach Weimar kam und ſein ganzes Leben hier verbrachte 
(+ 1806). Urſprünglich Landſchaftsmaler, war er auch im Porträt 
tätig; fo malte er 1785 Corona Schröter in ganzer Figur, wie fie 
vor der Staffelei ſitzt und eine antike Büſte zeichnet; er lieferte heitere 
Erfindungen in Ol, Aquarell, kolorierten Stichen, Transparenten 
und war eben dieſes Talentes wegen als Dekorateur für das Lieb- 
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habertheater, die Redouten und die Verſchönerung der Feſte unent— 
behrlich. „Er wußte gar zierlich häusliche, freundſchaftliche Vereine 
porträtmäßig darzuſtellen“, z. B. Anna Amalias Abendgeſellſchaft 
am Zeichentiſch im Wittumspalais, die Aufführungen von Goethes 
Fiſcherin, der Zobeis im Sommer 1784 (Corona Schröter als 
Zobeis) und der Zauberflöte mit den Porträtfiguren der Darfteller 
aus der Geſellſchaft. Von ſeinen landſchaftlichen farbigen Tuſch— 
zeichnungen, „die ſich durch reinliche Umriſſe, maſſenhafte Tuſche, 
angenehmes Colorit dem Auge freundlich empfahlen“, ſind ſeine 
weimariſchen Anſichten noch heute von ſtadtgeſchichtlichem Intereſſe. 
Goethe, der ihn in „Dichtung und Wahrheit (IV. Teil, 20. Buch) 
charakteriſiert hat, nennt ihn den „tätigſten und zugleich bequemſten 
aller Sterblichen“. Er wurde der erſte Direktor des von Goethe 
gleich zu Anfang (1775) begründeten herzoglichen Zeicheninſtituts, 
das den Zweck hatte, „der allgemeinen Geſchmacksbildung und In— 
duſtrie zu dienen“. Die Plaſtik in Weimar wurde durch Martin 
Gottlieb Klauer, Weißer und Kaufmann vertreten. Der Erſte 
war von 1774 bis 1801 Weimariſcher Hofbildhauer; feine Bildnis: 
büſten verdienen warme Anerkennung. Wer Weimar, den Park und 
Tiefurt durchwandert, findet noch überall die Spuren ſeiner Tätig— 
keit; durch ſeine beſcheidenen Monumente, Brunnenzieraten (der 
Neptun auf dem Markt), Hermen hatte er die Szenerien des ge— 
ſelligen Lebens verſchönert. Ausgezeichnet ſind ſeine Goethebüſten 
im Goethehauſe und ſeine Tonporträts auf der Bibliothek. Goethe 
hat ſeine Arbeiten wiederholt herzlich gelobt, und Lavater ſchrieb, als 
er vom Herzog eine Goethebüſte erhalten hatte: „Ich beglückwünſche 
Weimar zu dem Künſtler, der ihn fo nachbildete, und zu dem Kunſt— 
werke, das ſich ſo nachbilden ließ.“ 1789 errichtete er, von Carl 
Auguſt unterſtützt, eine Toreutikafabrik, die in trefflich gebrannten 
Erden Plaſtiken, beſonders architektoniſche Zierglieder, lieferte. 
Ihre lebenverſchönernde Heiterkeit erhielt die Weimariſche Kunſt— 
pflege in dieſen Jahren aber noch weit mehr durch die häufigen 
Beſuche des alten Adam Friedrich Oſer, Anna Amalias ſtets will— 
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kommenen Freundes, des Lehrers Winckelmanns und Goethes, von 
dem beide zuerſt das Evangelium von der „edlen Einfalt und ſtillen 
Größe“ der klaſſiſchen Kunſt hörten, und der wie Wieland ein 
echter Lebenskünſtler war. „Wie ſüß iſt es,“ ſchreibt Goethe im 
Dezember 1782 inbezug auf ihn an Frau von Stein, „mit einem 
richtigen, verſtändigen, klugen Menſchen umzugehen, der weiß, wie 
es auf der Welt ausſieht und was er will! Und der, um dieſes Leben 
anmutig zu genießen, keinen ſuperlunariſchen Aufſchwung nötig hat, 
ſondern in dem reinen Kreiſe ſittlicher und ſinnlicher Reize lebt.“ 
Die Schwächen ſeiner allegoriſierenden Deckenmalereien, ſeine all⸗ 
zuflüchtige nebeluſtiſche Form hatte Goethe früh erkannt. Aber Oſer 
war groß als Anreger, als Erkenner des Vortrefflichen und Beſten; 
ſein gebildeter Kunſtſinn kam dem Leben zugute; er verſtand es, 
Sinn und Bedürfnis zu wecken für künſtleriſche Räume, für die 
Schönheit von Möbeln und Geräten. Er ſelbſt entwarf ſie im Über⸗ 
gangsſtil vom Schnörkel und Muſchelweſen zu den einfachen 
Formen des Klaſſizismus. In Weimar war er wie zu Hauſe. Schon 
1758 hatte er für ſeinen und Winckelmanns alten Gönner, den 
Grafen Bünau, das Schloß Osmannſtädt, Wielands ſpäteren Land⸗ 
ſitz, ausgemalt. Goethe hatte den neuen Verkehr eingeleitet. Man 
kann ſich ihn nicht anmutiger denken. „Die Herzogin war ſehr ver 
gnügt, ſo lange Oſer da war. Der Alte hatte den ganzen Tag et⸗ 
was zu kramen, anzugeben, zu verwundern, zu zeichnen, zu deuten, 
zu beſprechen, zu lehren uſw., daß keine Minute leer war.“ Bald 
erteilte er Unterricht, bald zeigte er die mitgebrachten Bilder, bald 
malte er Theaterdekorationen, im Wittumspalais, in Belvedere 
die Decken und Wände der kleineren Zimmer, womit er Goethes 
ganzes Entzücken gewann. 

In Anna Amalias Kreis wurde herzhaft muſiziert, ſtand doch die 
Muſik ihrem Herzen am nächſten. Sie ſelbſt ſpielte ihr Hammer⸗ 
klavier und die Laute, Carl Auguſt das Cello. Für eine gute Kapelle 
wurde geſorgt, tüchtige Kräfte gewonnen, als Nachfolger von Ernſt 
Wilhelm Wolff Karl Gottlieb Göpfert, der berühmteſte Geiger jener 
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Zeit, neben ihm der als Komponiſt bekannt gewordene Joſ. Fr. 
Kranz, dann Muſiker, Sänger und Sängerinnen, unter ihnen die 
alle überſtrahlende, von ganz Weimar, insbeſondere von Carl Auguſt 
und Goethe vergötterte Corona Schröter. Die Mitglieder waren 
auch die feſten Stützen des Liebhabertheaters, übernahmen die 
ſchwierigen Rollen in Operette, Oper, Poſſe und Schauſpiel und 
hatten auch ihre Nebenämter am Hofe; das war gute Weimariſche 
Tradition. Es war noch ähnlich wie unter Herzog Wilhelm Ernſt. 
Von den Mitgliedern ſeiner Hofkapelle, der Bach als Konzertmeiſter 
angehörte, war der Violiniſt zugleich Kunſtkämmerer, das heißt 
Vorſteher der Kunſtkammer, andere Sekretäre, Pagen, Kammer: 
diener. Der Schloßvogt hatte die Pagen franzöſiſche Sprache zu 
lehren, ſonſt aber Trompeterdienſte zu verrichten. Der damalige 
Bürgermeiſter der Stadt, Tietz, war Kammerdiener und fein Amts— 
genoſſe Geheimkämmerer des Herzogs. Anna Amalias Kapelle 
wagte ſich an die größten Aufgaben; ihre Glanzleiſtungen waren die 
Aufführung eines Oratoriums von Haſſe und von Händels Ale— 
randerfeſt und Meſſias. Wochenlang konnte Anna Amalia in Etters⸗ 
burg oder Tiefurt mit Kranz, Bode, der Gräfin Bernſtorff, Corona 
Schröter und ſpäter der Rudorf Muſik treiben. Académie musique 
nannte man ſcherzhaft diefe Zuſammenkünfte, an denen, wie Wie— 
land an Merck ſchreibt (Auguſt 1779) „geklimpert, gegeigt, ges 
blaſen und gepfiffen wurde, daß die Engel im Himmel ihre Freude 
daran hatten.“ Anna Amalia und Corona Schröter verſuchten 
ſich auch im Komponieren; die Melodien der Herzogin zu Goethes 
‚Erwin und Elmire“, Lieder wie „Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand“, 
„Zaydens Schmerz bei ihres Mohren Klage“, auf dem Spinett vor= 
getragen, haben einen Hauch des Altertümlichen, der heiteren fröh— 
lichen Muſik des achtzehnten Jahrhunderts. Coronas Liederkompo— 
ſitionen, darunter der Erlkönig“, den fie bei der erſten Aufführung 
von Goethes „Fiſcherin“ ſang, erſchienen geſammelt und wurden vor 
kurzem neu berausgegeben. Als Muſikkennerin ſtudierte Anna 
Amalia Partituren in gemeinſamen Übungen, auch eine Abhandlung 
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über die Muſik hat ſie geſchrieben, über das Weſen der Muſik und 
ihre Wirkung auf den moraliſchen Charakter, über die Notwendigkeit 
von Muſikſchulen, über die Stellung der italieniſchen Kunſt zu 
Mozart und Haydn, womit ſie Herders, des muſikaliſchſten der 
Weimarer Geiſter, volles Lob errang. 

Die geiſtige Regſamkeit erſtreckte ſich auch auf die Gebiete der 
Wiſſenſchaften, auf Sprachen, Geſchichte, Naturwiſſenſchaften, 
Geographie, Philoſophie. Die Frauen nahmen, wie in der Geſchichte 
der Renaiſſance, an allem lebhaften Anteil, ohne Gefahr zu laufen, 
zu gelehrten Prezieuſen zu werden. Goethe vertiefte ſich mit der 
Frau von Stein in die Lehre Spinozas, und das Wittumspalais war 


in den Tagesſtunden der Schauplatz der fröhlichen Wiſſenſchaft. 


Wie ernſt man Sprachſtudien, klaſſiſche und neuere trieb, iſt er⸗ 
ſtaunlich. Anna Amalia verſtand franzöſiſch faſt beſſer als deutſch, 
ſtudierte italieniſch, trieb mit Wieland und Villoiſon Lateiniſch und 
Griechiſch. Herzogin Luiſe fand für ihr gründliches Studium der rö— 
miſchen Klaſſiker und Shakespeares in Herder den bedeutendſten 
Lehrer. Durch Goethe und Merck war die Neigung für die Natur- 
wiſſenſchaften geweckt worden, für Geologie, Mineralogie, Bota⸗ 
nik. Knebel und die Göchhauſen legten ſich nach Goethes Vorbild 
eine Steinſammlung an, man verfolgte eifrig die neuen Erfindungen 
und Entdeckungen, ſo den Mesmerismus, deſſen Kuren Aufſehen 
erregten; die Montgolfière veranlaßte Scherzverſuche mit Kinder⸗ 
luftballons und Phantaſien über „Luftreiſen“, man operierte an 
Elektriſiermaſchinen und ähnlichem. Geographie lernte man aus 
Reiſebeſchreibungen, Weltgeſchichte aus alten und neuen Memoiren. 
Eifrig las man Lamberts „‚Kosmologiſche Briefe über die Einrichtung 
des Weltalls“, und die Vorliebe für Reiſebeſchreibungen des Nordens, 
deſſen „ungeheure Maſſen ſchön gefärbter Eisklumpen und prächtige 
Nordlichter“ bewundert wurden, regten Goethe zu ſeinem Masken⸗ 
zug der Lappländer an. So wurde alles „ſpielend“, aus Anſchauung 
und Selbſtübung gelernt und ſelbſt die Wiſſenſchaft nee die 
Formen des geiſtigen Verkehrs. 


Ka *. 
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Die Blüte dieſer Geſelligkeit, ihre alles belebende Seele, war 
naturgemäß die Literatur in dieſer literariſchſten aller Epochen. 
Wurde doch alles, was man trieb, auch in literariſche Form ge— 
bracht. Die eigenſte Ausdrucksform des klaſſiſchen und romantiſchen 
Zeitalters waren Geſpräche, Memoiren und Briefwechſel, als un— 
mittelbare, bewußte Pflege der Sprache als Kunſtform. Nichts 
ſchürt mehr als Briefe und Geſpräche das ſtarke Nacherleben privater 
Schickſale, wie ſie uns in dieſer umfangreichen Nachlaßliteratur des 
weimariſchen Kreiſes gegeben iſt. Die Briefe und Geſpräche dieſer 
Menſchen, die ganze Bekenntniſſe, anſchaulichſte Schilderungen und 
Charakteriſtiken geben, Zuſtände bedeutender Menſchen, äußere Er— 
eigniſſe deutlich vor Augen ſtellen, geben den beſten Aufſchluß dar— 
über, wie ein jeder von der Geſellſchaft zu beobachten, in der Seele 
der Menſchen zu leſen und das Beobachtete in gute literariſche Form 
zu bringen verſtand, mutatis mutandis natürlich. Nichts iſt reiz— 
voller als dieſe Spuren zu verfolgen. Unſere Seelen kommen kräftig 
in Schwingung bei dieſem reichen, überreichen Miterleben. Damen 
und Herren wetteiferten in dieſer Kunſt. Die Briefe der Göchhauſen 
zum Beiſpiel ſind kleine Meiſterwerke ihrer Art, von einer anſchau— 
lichen Friſche, geiſtigen Freiheit und Feinheit der Empfindung, um 
die ſie manche „Literatin von Beruf“ beneiden muß. Man beichtete 
in dieſen literariſchen Formen, ſprach ſein Seeliſches aus, mit einem 
Bekenntnisfanatismus, der große geiſtige Regſamkeit vorausſetzt. 
Anna Amalia ſchrieb ihre allerdings nicht für den Druck, wohl aber 
zur Mitteilung von Perſon zu Perſon beſtimmten „Gedanken“ 
nieder, in denen ſie ihr Innerſtes aufſchließt; über ihre Söhne ver— 
faßte ſie lange Reſümees an den Konſeil und Wieland; der junge 
Carl Auguſt ſchrieb an Knebel, Fritſch und Wieland ausführliche 
Charakteriſtiken über ſeine Braut, ſeine Freunde und Bekannte, die 
glänzende Proben kennzeichnender Darſtellung, genialer Menſchen— 
kenntnis und Denkart find. Man mußte ſich expektorieren, das Be— 
dürfnis danach war unüberwindlich; und man verſtand es. Jede 
Herzensfalte wurde auseinander genommen, jedes Familienerlebnis 
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freimütig ausgeplaudert, jede neue Dichtung gewürdigt und in alles 
wurden Betrachtungen moraliſcher, äſthetiſcher und philoſophiſcher 
Art eingeflochten. Wie dieſe allerperſönlichſte literariſche Produk: 
tion, — als eine ſolche müſſen wir dieſe Briefliteratur würdigen, 
— aus dem Leben wuchs, wurden die Menſchen und ihre Geſellig— 
keit ſelbſt dichteriſch verklärt und verewigt in Goetheſchen Ge: 
dichten, wie „Ilmenau“, „Miedings Tod“, ‚Euphrofyne‘, ja in feiner 
ganzen Lyrik. In der Iphigenie, in Taſſo, in Wilhelm Meiſter und 
den Wahlverwandtſchaften, dieſen großen Bekenntnisſchöpfungen, 
hat Weimars geſellige Kultur verklärte Ewigkeitsform erhalten. 
Daß man in der Schwärmerzeit auch ein kräftig Sprüchlein liebte, 
ſagen uns die Briefe Goethes und Carl Auguſts zur Genüge. Die 
draſtiſche Art ſich zu äußern, die auch Goethe erlaubte, ſein, Puppen⸗ 
fpiel‘ in Ettersburg aufzuführen, verſchmähte ſelbſt Anna Amalia 
nicht; man war in allem natürlicher als heute. Ein Denkmal 
dieſes vielvermögenden literariſchen Dilettantismus und der geiſtigen 
Hofhaltung Anna Amalias, die Herder anmutet wie ein Märchen 
„aus der Zeit der Provenzalen“, iſt das Tiefurter Journal‘, 
dem die lebhafte literariſche Mitarbeit der Damen den unnachahm⸗ 
lichen Reiz perſönlicher Anmut verleiht, einen Hauch der Lebens⸗ 
freude, die den ganzen Kreis beſeelte, und die Herder in die dem 
Journal beigeſteuerten Verſe faßte: 

. . . Schneller Gang iſt unſer Leben; 

Laßt uns Roſen drüber ſtreu'n! 

Roſen, denn die Tage ſinken 

In des Winters Nebelmeer; 

Roſen, denn ſie blühn und blinken 

Links und rechts noch um uns her. 

Roſen ſtehn auf jedem Zweige 

Jeder ſüßen Jugendtat: 

Wohl ihm, der bis auf die Neige 

Friſch gelebt ſein Leben hat! 

Nach dem Vorbild des Journal de Paris und der Grimm-Dide⸗ 

rotſchen, nur handſchriftlich verbreiteten Korreſpondenz angeordnet, 
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war das Journal nur für einen kleinen Kreis Ausgewählter be— 
rechnet; in elf handſchriftlichen Exemplaren wurde es in Umlauf 
geſetzt. Von den Auswärtigen waren Frau Aja und Goethes Züricher 
Freundin Bäbe Schultheß Leſerinnen. In drei Jahren, von 1781 
bis 1784 erſchienen im ganzen 47 Nummern. Anna Amalias 
Wunſch, „eine unokkupierte Geſellſchaft für lange Weile zu be⸗ 
wahren“ und „zur Beförderung der Fröhlichkeit und guten Lebens“ 
beizutragen, wurde glänzend erfüllt. Neben Carl Auguſt, Goethe, 
Herder, Wieland, Einſiedel, Seckendorf, Dalberg, dem Statthalter 
von Erfurt, Prinz Auguſt von Gotha, Merck und anderen waren die 
Damen als Mitarbeiterinnen beſonders tätig, die witzige „Gnomide“ 
Göchhauſen mit ihrer „mobilen“ Feder, Anna Amalia ſelbſt, die 
die Oberleitung hatte und im Journal die Gleichberechtigung der 
Frauen proklamierte und von der Anteilnahme der Frauen erwartete, 
„daß ſie die poetiſche Exiſtenz des ſchwerer organiſierten männlichen 
Geſchlechts erheblich vermehren würde.“ Gute Beiträge lieferten 
Caroline Herder, Emilie Werthern mit ihrem Alphabet der Liebe‘ 
und Sophie von Schardt, die mit ihrem Beitrag An die Erinne— 
rung“, der Goethes Aufmerkſamkeit erregte, das ſchönſte Talent be— 
wies. Mannigfaltig genug war der Inhalt, komiſch, ſatiriſch, auch 
manchmal etwas „mephiſtopheliſch“, reich an „Originalſpäßen“, 
auf die Merck und Goethe beſonderen Wert legten, an humoriſtiſch— 
ſatiriſchen Schilderungen der Geſellſchaft, die in Thusneldas Zauber⸗ 
ſpiegel zu ſchauen war. Viele Beiträge der Großen ſind, in ihre 
Werke aufgenommen, berühmt geworden. Hier ſtehen Goethes 
Gedicht auf Miedings Tod, Liebesgedichte an Frau von Stein aus 
ſeinem Gartenhaus und ſeine Oden „Edel ſei der Menſch, hilfreich 
und gut.“ .. . und: 

„Welcher Unſterblichen 

Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit keinem ſtreit' ich, 

Aber ich geb' ihn 

Der ewig beweglichen 
Immer neuen 
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Seltſamſten Tochter Jovis, — 
Seinem Schoßkinde, 
Der Phantaſie ...“ 


Das Theater, dem Anna Amalia ſchon als Regentin einen 
großen Kulturwert zugeſchrieben hatte, ſollte auch nach dem Brande 
der Wilhelmsburg im Jahre 1774 wieder ein weſentliches Ferment 
in der Fortbildung der geſelligen und äſthetiſchen Verhältniſſe Wei— 
mars werden, durch die Begründung des Liebhabertheaters. Goethe 
natürlich, in dem ſchon von Kindheit an ein lebhaftes Theaterinter- 
eſſe lebendig war, wurde die Seele des Ganzen, als Dichter, Regiſ— 
ſeur, Mitſpieler und anfeuernde Kraft. Dieſe Tatſache allein gab 
dem Weimariſchen Liebhabertheater einen höheren Charakter als 
ihren modiſchen Schweſtern an anderen Höfen. Die Liebhaberbühne 
war, ſo verachtet der Berufsſchauſpieler war, der Tummelplatz des 
höfiſchen Dilettantismus und das Theaterſpielen ein unvermeidliches 
Element des geſelligen Lebens, ſelbſt in Bürgerkreiſen. Auch in 
Weimar ſuchte man zuvörderſt Zeitvertreib; das Einüben der Rollen, 
das Proben, Agieren und Kokettieren verhieß luſtige Zeiten und der 
„Faſtnachts⸗-Goethe“ mußte „ſeine Hände, den Kreiſel zu treiben, 
hergeben“. Mit Schabernack, derb gewürzten Hans-Sachs-Schwän⸗ 
ken, deren urwüchſige Derbheit Goethe dem feingeſitteten, aber 
natürlich empfindenden Kreiſe bieten durfte, mit übermütigen Satiren 
und Poſſenſpielen, die in ariſtophaniſcher Weiſe die Eigenheiten und 
Schwächen des ganzen Geſellſchaftskreiſes geißelten, wobei der Vers 
faſſer ſich ſelbſt nicht ſchonte, wurde begonnen, und in der Urauf⸗ 
führung der Iphigenie in der voritalieniſchen Profafaffung gelangte 
die Liebhaberbühne zu ihrer edelſten Blüte. Vor den Berufskomö⸗ 
dianten voraus hatten die mitwirkenden Dilettanten aus den Höhen 
feinſter Geſellſchaft den Zauber der vornehmeren Lebensart und 
wiſſenſchaftliche, künſtleriſche und weltmänniſche Bildung. Carl 
Auguſt und ſein Bruder Conſtantin, gelegentlich auch Anna Amalia, 
Goethe, Knebel, Bertuch, Muſäus, Kotzebue als Knabe, Einſiedel, 
der Ballettmeiſter Aulhorn, ſeit 1777 die ſchöne, ſchwärmeriſch 
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verehrte Corona Schröter, die Hofdamen Göchhauſen, von Wöll— 
warth, kurz, alle Mitglieder der Hofgeſellſchaft und vornehmen 
Beamtenſchaft, die deklamieren, ſingen und tanzen konnten, waren 
die Darſteller. Arrangement und Direktion lag in den Händen der 
Herzogin⸗Mutter, Goethes und Seckendorffs, die franzöſiſchen Vor— 


ſtellungen leitete Graf Puttbus, Komponiſten und Kapellmeiſter 


waren Anna Amalia, Corona Schröter, Seckendorff, Wolff und 
Kranz, Theaterdichter Goethe, Seckendorff, Einſiedel, Bode, The— 
atermaler Kraus und Oſer und Theatermeiſter Mieding, der alles 
Techniſche beſorgte; von Haus aus Drechſlermeiſter und Schreiner, 
machte er das Unmögliche möglich. Seinen Pflichteifer, ſeine Klug— 
heit, Phantaſie und Findigkeit beſang Goethe in dem Gedicht Auf 
Miedings Tod‘: 

Was alles zarte, ſchöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm nachahmend ausgeführt, 

Des Raſens Grün, des Waſſers Silberfall, 

Der Vögel Sang, des Donners lauter Knall, 

Der Laube Schatten und des Mondes Licht ... 

Die höchſte Zierde war aber Corona Schröter, eine wahre Muſen— 

erſcheinung, unſterblich als erſte Darſtellerin der Iphigenie. Rede 
und Geſang ſtimmten mit der „attiſchen“ Schönheit ihrer Er— 


ſcheinung harmoniſch zuſammen. Sie erſt gab den Aufführungen 


die künſtleriſche Weihe: 
Als eine Blume zeigt ſie ſich der Welt, 
Zum Muſter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Vollendet neu, ſie iſt's und ſtellt es vor. 
Es gönnten ihr die Muſen jede Gunſt 
Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 


Gern verzichtete man auf ein feſtes Theatergebäude; es bedurfte 


keines großen techniſchen Apparates; in Weimar ſelbſt benutzte man 


das Redoutengebäude auf der Esplanade; lieber aber ſpielte man, 
dem herrſchenden Naturkult folgend, im Freien; auf ihren Lieblings— 


ſitzen in Ettersburg und Tiefurt hatte Anna Amalia mit Ausnutzung 
aller landſchaftlichen Reize Naturtheater anlegen laſſen. Und ſo je 
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nach Bedürfnis ſchlug Meiſter Mieding mit ſeinen Geiſtern das 
leichtgefügte Lager auf: 

In engen Hütten und im reichen Saal, 

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurts Tal, 

Im leichten Zelt, auf Teppichen der Pracht 

Und unter dem Gewölb' der hohen Nacht. 


Goethe ſelbſt wurde durch das Theatertreiben zur Produktivität 
gereizt und für die höheren Aufgaben, die ſeiner harrten, fand er 
hier die beſte Schule, wo er ſich um jede Einzelheit kümmern mußte, 


Wo ſelbſt der Dichter, heimlich voll Verdruß, 
Im Fall der Not die Lichter putzen muß. 


Iphigenie, Taſſo und Egmont wären ohne dieſe beſtändigen An⸗ 
regungen gewiß nicht fo ſchnell herangereift. Im Repertoire bevor: 
zugte man anfangs das Burleske und Derbkomiſche, man mußte die 
Hanswurſtiaden erſt austollen, wie die tolle Farce ‚Die geflickte 
Braut“. Es folgten harmloſe Spiele wie „Die Gouvernante“, auch 
Allegorien wie ‚Minervens Geburt‘, als Huldigung zu Goethes 
Geburtstag, das Melodrama ‚Proferpina‘, das Singſpiel Erwin 
und ‚Elmire“, zu dem Anna Amalia die Muſik ſetzte,, König Midas“, 
Zauberſpiele, Schattenſpiele und anderes. Eine ſcharfe, geiſtvolle 
Traveſtie auf Wielands ‚Mecefte‘ war Einſiedels ‚Orpheus und 
Eurydice“, die Wieland aufs ſchmerzlichſte kränkte. Man ſpielte 
Goethes Jugenddramen, ‚Die Laune des Verliebten und ‚Die Mit⸗ 
ſchuldigen“, dann feine Meiſterwerke übermütiger Poſſenkunſt ‚Das 
Jahrmarktsfeſt in Plundersweilern“, das man mit Jubel aufge⸗ 
nommen hatte und das Kraus in einem Aquarell verewigt hat, 
das 1781 entftandene „Neueſte von Plundersweilern“ und feinen 
ausgelaſſenen Schwank ‚Die Vögel‘ nach Ariſtophanes, wobei die 
Perſonen in natürlichem Federſchmuck auftraten; in dem ſich an⸗ 


ſchließenden Entſchuldigungs-Epilog, den Corona Schröter ſprach, 


ſteht zum erſten Male das Wort von dem „ungezogenen Liebling der 


Grazien“. Welch freier Sinn jene Menſchen auszeichnete, illuſtriert 
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vielleicht am deutlichſten Goethes zum Geburtstage der Herzogin 
Luiſe aufgeführtes Feſtſpiel ‚Lila‘, in dem er es wagen durfte, in 
einer tiefſinnig⸗poetiſchen Allegorie das eheliche Gefühlsleben des 
Herzogspaars und die verborgenen Wünſche alles verſöhnender 


Mutterſchaft mit zartfühlender Freundeshand zu zeichnen und als 


wirklicher Seelenarzt ſchmerzliche Herzenswunden durch den Balſam 


| 


( 


feiner Kunſt zu heilen. 

Von den Stücken, die im Freien gegeben wurden, hatten die durch 
Fackelſchein und Herdfeuer mit dem Nimbus des Spannend⸗Ro⸗ 
mantiſchen umhüllten die beſte Wirkung. So Einſiedels Opern, Die 
Räuber“ und Adolar und Hilaria“, die auf dem Ettersburger Natur⸗ 
theater aufgeführt wurden. Die Pechpfannenbeleuchtung, die ſelt— 
ſam⸗bewegliche Schatten hervorzauberte, das Zigeunerlager unter 
dem Sternenhimmel, dazu Muſik, Geſang, Tanz und ferner Hörner— 
klang taten ihre Wirkung; Goethe ſpielte den Adolar, Corona ſeine 
Geliebte Hilaria. Noch wirkſamer war Goethes Wald und Waſſer⸗ 
drama „Die Fiſcherin.“ Der Schauplatz der Aufführung (22. Juli 
1782) war das Ilmufer bei Tiefurt; die ganze nächtliche, roman—⸗ 
tiſch beleuchtete landſchaftliche Szenerie war Mitſpielerin. Die 
vornehmen Zuſchauer ſaßen in der Mooshütte. Corona hatte die 
Volkslieder dazu komponiert, darunter den Erlkönig“, den ſie hier 
in ihrer Kompoſition zum erſten Male ſang. Ein Aquarell von 
Kraus, das die Hauptſzene veranſchaulicht, wird noch heute im Tie— 
furter Schloß aufbewahrt. Seinen größten Tag aber hatte das 
Liebhabertheater ſchon am 6. April 1779 erlebt mit der erſten Auf⸗ 
führung von Goethes „Iphigenie“ in Ettersburg, mit Corona 
Schröter als Iphigenie, Goethe als Oreſt, Prinz Conſtantin (bei 


einer Wiederholung Carl Auguſt) als Pylades, Knebel als Thoas 
und Seidler als Archas. Die muſikaliſche Begleitung hatte Wolff 


geſetzt. Als die erſten Töne verklungen waren, trat Corona im 
griechiſchen Gewand hervor und ſprach zum erſten Male: 


Heraus in eure Schatten, ewig rege Wipfel 
Des heiligen Hains, hinein in's Heiligtum 
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Der Göttin, der ich diene, tret' ich mit immer neuem Schauer, 

Und meine Seele gewöhnt ſich nicht hierher! 

So manche Jahre wohn' ich 

Hier unter euch verborgen, 

Und immer bin ich, wie im erſten, fremd. 

Denn mein Verlangen ſteht 

Hinüber nach dem ſchönen Lande 

Der Griechen. 
Das war ein Sehnſuchtslaut aus Goethes Bruſt, Mignon-Sehn⸗ 
ſucht nach Italien, um ſo ſchmerzlicher, als niemand ſie verſtand. 
Ihre Erfüllung ſollte das Bild des Weimariſchen Kulturkreiſes 
verwandeln. Eine Kultur größten Stiles war hier mit Seherblick 
geſchaut, die nach Norden zu verpflanzen bald Goethes höchſtes 
Begehren ward. 

Einen beſonderen Glanz erhielt die Weimariſche Geſelligkeit durch 
die von Goethe, gelegentlich auch von anderen, von Seckendorff, 
ſpäter von Riemer und Amalia von Imhoff, entworfenen, gedich— 
teten und geleiteten Maskenzüge, an denen ſich das ganze vor⸗ 
nehme Weimar, der Herzog Carl Auguſt, Prinz Conſtantin, ſpäter 
der Erbprinz Carl Friedrich und Prinzeß Caroline, die Damen und 
Herren des Hofes und der Geſellſchaft und alle Schöngeiſter, Goethe 
in erſter Linie, beteiligten. Die Maskenluſt war in Weimar über: 
haupt ſehr rege; auf den Redouten am Geburtstage der Herzogin 
Luiſe erſchien man gern als Maske, ſo der Herzog und Goethe nach 
der Schweizerreiſe, am 14. Januar 1780, als Bauern; ein andermal 
führte der Herzog mit dem älteren Bruder der Frau von Stein einen 
Mauriſchen Tanz auf, oder es gab ein Vögelballett in den Koſtümen 
der Liebhaberaufführung von Goethes ‚Vögeln‘. Schon in Goethes 
erſtem weimariſchen Winter wurde ein pantomimiſches Ballett mit 
Geſang und Geſpräch ‚Der Geiſt der Jugend“ und eine Pantomime 
‚Entführung‘, 1776 die Pantomime ‚Die Verſuchung des heiligen 
Antonius“, aufgeführt. Dieſe Luſtbarkeiten fanden lebhaften An⸗ 
klang, auch bei der Herzogin, und ſo ging Goethes erfinderiſche 
Phantaſie auf dieſem Wege weiter. Von einer einfachen Huldigung 
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auf der Geburtstagsredoute 1781 nahmen die Maskenzüge ihren 
Ausgang, die durch Goethes Dichtungen und Erfindungen die Be— 
deutung einer höheren Kunſtgattung gewannen. Die italieniſchen 
Feſtivitätsſpiele des 15. und 16. Jahrhunderts, in denen die Dichter 
und Künſtler, im Florenz des Lorenzo Magnifico, im Mailand des 
Lodovico Moro, für den Lionardo ſelbſt die Feſtzüge erfand, mitein- 
ander wetteiferten und ſich in Erfindungen erſchöpften, ſie mit 
jedem Jahr reicher auszugeſtalten, aber auch die großen Masken: 
feſte des 18. Jahrhunderts in Frankreich, Spanien und Italien, ſie 
ſchienen unter Goethes Genie im kleinen nordiſchen Weimar wieder— 
erſtanden zu ſein. Mantegnas „Triumphzug Julius Cäſars“ und 
der „Triumphzug Kaiſer Maximilians“, an dem Dürer den größten 
Anteil hatte, ſind wohl die höchſten Beiſpiele dafür, was die Kunſt 
des 16. Jahrhunderts in der Erfindung und Geſtaltung ſolcher alle— 
goriſcher und ſymboliſcher Geſtaltenzüge geleiſtet hat. Und auch 
dieſe Weimariſchen Maskenfeſte weckten nicht nur die Schauluſt, 
ſie waren wieder ein Abglanz hoher Geiſteskultur, eine Schule des 
Geſchmackes und der feinen Geſittung. Sie waren Huldigungsfeſte 
zu Ehren der Herzogin Luiſe oder zu beſonderen Anläſſen, die zu 
Huldigungen großen Stiles aufforderten, wie nach der glücklichen 
Entbindung der Herzogin, bei der Verlobung der lieblichen Prinzeß 
Caroline; Huldigungen, wie fie die dynaſtiſche Kultur des 18. Jahr⸗ 
hunderts, mit barocken Schnörkeln und devoteſten Gefühlen der 
Untertanen umrankt, mit größtem Aufwand äußeren Pomps kulti— 
vierte, die aber auf dem Boden Weimars unter Goethes führender 
Hand hohen Seelenadel gewannen. Goethe beſaß für dieſe Kunſt— 
gattung eine große Begabung. Nicht nur, daß er in ſeinen Genie— 
jahren an Mummenſchanz und allerlei Verkleidung ſeine Freude 
hatte, wie noch ſpäter ſein ſtarkes Intereſſe am römiſchen Karne— 
val und der erſt in Goethes Greiſenalter entſtandene großartige 
Mummenſchanz im zweiten Teile des Fauſt beweiſen, und daß ſich 
ſein Genie in Pasquillen und Satiren wie in zartſinnigen Huldi— 
gungen ausſprechen mußte, der ſymboliſche Gehalt ſeiner Dichtung 
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ſelbſt ließ in ſeinen reifſten Maskenſchöpfungen der Jahre 1810 
und 1818 Kunſtſchöpfungen höchſter Art entſtehen. 

Goethe wählte ſeine Stoffe aus Vorſtellungskreiſen, die ſich mit 
dem geiſtigen Leben Weimars berührten. Das lebhafte Intereſſe am 
Nordlicht, das die Gemüter damals beſchäftigte, veranlaßte ihn 
1781 zu dem „Zug der Lappländer“. Im Maskenzug des „Winters“ 
und ſeiner geſelligen Freuden gaben Goethe den „Schlaf“ und Frau 
von Stein die „Nacht“. Schon am Dreikönigsabend (6. Januar 
1781) hatte Goethe die Herzogin-Mutter in ihrem Wittumspalais 
durch einen kleinen Maskenzug überraſcht, das in Weimar polizeilich 
verbotene „Sternſingen“ (Goethes Epiphaniasfeſtlied: Die heil'gen 
drei König' mit ihrem Stern). Oktober 1781 hatte Freiherr von 
Seckendorff auf einer Freiredoute einen pantomimiſchen Maskenzug 
geſtellt, die »fètes des lanternes«; es war ein chineſiſches Feſtſpiel, 
das zu Ehren der anweſenden verwitweten Markgräfin Sophie 
Caroline von Baireuth, einer Schweſter der Herzogin Anna Amalia, 
aufgeführt wurde. Das Jahr 1782 brachte den Maskenzug der 
„neun weiblichen Tugenden“ mit ihren Attributen: Fleiß mit der 
Spindel, Dankbarkeit, Unſchuld, Beſcheidenheit, Treue, Ehrfurcht, 
Weisheit, Gerechtigkeit und Sanftmut. Wieland äußerte launig, daß 
noch die zehnte Tugend fehle, die Schwerenot. Ferner den „Aufzug 
der vier Weltalter“ mit einer Fülle poetiſcher Perſonifikationen und 
farbenreichen Masken. Nicht minder glanzvoll war der ‚Planeten: 
tanz“ (1784), eine heitere Anſpielung auf den pythagoreiſchen 
Traum eines Planetentanzes, der ſchon Lionardo zu einem ähnlichen 
Maskenſpiel angeregt hatte. 

Herzogin Luiſe ſchenkte dem Gatten 1779 die erſte Prinzeſſin, 
1783 den erſehnten Erbprinzen, Carl Friedrich, 1786 eine Prin- 
zeſſin, die die erſtgeborene, frühgeſtorbene erſetzte, Karoline, und 
1792 einen zweiten Prinzen, Bernhard. Die Geburt des Erbprinzen 
wurde glänzend gefeiert. Bei dem großen Tauffeſt am 5. März, 
zu dem Carl Auguſt mit dem geſamten Hof auch zahlreiche Ver⸗ 
treter von Stadt und Land aus allen Schichten des Volkes und die 
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geſamte Dienerſchaft geladen hatte, hielt Herder mit hinreißendem 
Schwunge die Taufrede, in der er das Taufkind als Abkömmling 
der großen Reformationsfürſten feierte. Herder habe bei der Taufe 
geſprochen wie ein Gott, meint Wieland in einem Brief an Merck, 
er kenne nichts Sublimeres, Herzerfaſſenderes, ſchöner Gedachtes 
und ſchöner Geſagtes, weder in der deutſchen noch in einer anderen 
Zunge. „Die Muſen aller Art haben ſich auf alle Weiſe bemüht, 
das Feſt zu verherrlichen.“ Herder hielt noch zwei Predigten: „Zum 
Dankfeſt wegen der Geburt des Erbprinzen“ und „Am Feſte des 
Kirchganges Ihrer Durchlaucht der regierenden Herzogin“. Dieſer 
Tag, Sonntag der 9. März, war ein allgemeiner Feſttag; die Fahrt 
nach der Kirche durch die geſchmückten Straßen geſtaltete ſich für 
die Herzogin zu einem Huldigungszug. Eine Kinderparade, in gelbem 
Kollett und blauer Verſchnürung, ſchritt wohleinexerziert mit Pfeifen 
und Trommeln dem herzoglichen Wagen voran. Ein Feſtzug der 
ländlichen Gemeinden überreichte den Herrſchaften nach aufgehobener 
Feſttafel Butter, Honig und Früchte. Abends verſammelte ein feier— 
liches Konzert die Weimariſche Geſellſchaft am Hofe. Eine Wie- 
landſche Kantate, von Wolff komponiert, eine allegoriſche Huldigung 

im heiteren Geiſt des 18. Jahrhunderts, wurde aufgeführt, und als 

Beſtätigung des Dichterwortes entwickelte ſich vor dem Fürſtenhaus 
ein Fackelzug von Weimars Bürgern und Jenas Studenten. Der 
glänzende Abſchluß der Feſttage war ein Karnevalszug durch die 
Stadt am Abend des 13. März: 


Carl Auguſt ſelbſt im prachtvollen Koſtüm eines orientaliſchen Fürſten, um⸗ 
geben von einer türkiſchen Leibwache, Janitſcharen und Fackelträgern, eröffnete 
auf einem prächtigen türkiſchen Schimmel den Zug. Ihm folgte in mittelalter: 
licher Tracht Prinz Karneval, geleitet von einem luſtigen Gefolge von Pierrots 
und Polieinellos, und dann ein Aufzug des Winters mit Grön- und Lapp— 
ländern. Eine andere Gruppe bildeten Ritter in altniederländiſcher Tracht, 
unter ihnen im weißen Atlaswams und Purpurmantel auf weißem Pferde 
Goethe. Eine Bauernhochzeit mit Wagen voll Hausrat und Feſtgäſten und ein 
Pferdejude mit einer Koppel ſchöner Pferde repräſentierten Szenen aus den 
Volksleben. Aber auch die Dichtkunſt kam zu ihrem Recht durch eine Darſtel⸗ 
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lung des Don Quichotte und ſeines Sancho Panſa und einer Szene aus dem 
„Eingebildeten Kranken“. Aus der bunten Menge der in dieſen Tagen Hul⸗ 
digenden löſen ſich noch zwei Geſtalten. Dem antikiſierenden Geſchmack ent⸗ 
ſprechend, der mit Iphigenie bei Hofe Einzug gehalten hatte, drapierten ſie ſich 
ſelbſt wie ihre Gabe in antikes Gewand. Caroline Herder und Frau von Stein 
als Ilithyen, Töchter der hilfebringenden Göttin Diana, brachten nach klaſ—⸗ 
ſiſchem Brauch der Fürſtin ein reichgeſticktes Gewebe dar. Herder ſelbſt ver- 
faßte die Begleitzeilen. 

In dieſem Genieleben gab ein tüchtiges Beamtentum dem 
Land einen ſicheren Halt. Carl Auguſt hatte Glück mit ſeinen 
Miniſtern. Fritſch war ein Ideal von Rechtsſinn, Entſchloſſenheit 
und unermüdlicher Arbeitskraft. Das Byzantinern war nicht ſeine 
Sache. Dabei gab es geringe Gehälter. Goethe meinte, als er 
Schuckmann für den Weimariſchen Staatsdienſt gewinnen wollte, 
daß die Beſoldung nur mit Rückſicht auf die Einfachheit des Lebens 
erträglich ſei, da weder Hof noch Stadt exigeant ſeien und jeder 
nach ſeiner Weiſe lebe, ohne zu Aufwand genötigt zu ſein. Die 
Beamten ſchritten gemeſſen, namentlich die höheren zeichneten ſich 
durch ihr langſames Einherſchreiten, durch ihre gravitätiſche Hals 
tung aus. Schnelles Gehen durch die Straßen galt für unanſtändig. 
Geiſtliche und hohe Räte gingen nur in Amtstracht, ſie zeigten ſich 
in ihren Mänteln und weiß gepuderten Perücken. Herder, der ſich 
meiſt in ſeinem bequemen, dunkelfarbigen Anzug und ohne Perücke 
im Theater zeigte, fiel allgemein auf. Die Bevölkerung aber 
nahm an der ideellen Kultur in keiner Weiſe teil. Sie war gleich- 
gültig gegen alles, was die große Zeit ſchuf und lebte auch unter 
Carl Auguſt geiſtig, ſeeliſch und wirtſchaftlich nach wie vor in 
einem „ſonderbaren Gemiſch von Bevormundung und Fürſorge“. 
In den Feierſtunden an warmen Sommerabenden ſaßen die Bürger 
vor den Türen, aber erſt in ſpäterer Zeit mit der Pfeife; bisher 
war das Rauchen außerhalb der Stube ſtreng verboten. Das Wirts⸗ 
hausleben, das „Sitzen im Reihenſchrank“, ein luſtiges Vogel⸗ 
ſchießen, auch ein Tänzchen nach „gemäßigter Muſik“ liebten ſie, 


zumal, da das letztere die Polizei „zur Bewegung des Leibes“ für gut 
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hielt. Alle Freudentage der Familie, Taufe und Konfirmationsfeſte, 
das ganze geſellige Leben, ſtand, was die Ausdehnung der Feftlich- 
keiten anbelangt, unter Kontrolle. Infolge dieſer Beſchränkung 
blühte das Hazardſpiel in allen Schichten der Bevölkerung. Ein 
Unterhaltungsmittel war das eine Billard der Stadt; ein zweites 
durfte nicht aufgeſtellt werden, weil es nur noch mehr zu Aus⸗ 
gaben verleiten würde. Erſt nach 1800 gab es in Weimar nur ein 
öffentliches Wochenblatt; es brachte Bekanntmachungen aller Art, 
Fabeln, ſchlechte Gedichte, Belehrungen aus dem Gebiete der Land— 
wirtſchaft. Politik war ausgeſchloſſen. Die Gebildeten hatten ihre 
fremden Zeitungen in hinreichender Zahl, ſogar ein Leſemuſeum, das 
ſie reichlich verſorgte. 

Gegen die Volksbildung wurde in der Reſidenz Carl Auguſts 
ein großer Widerſtand geleiſtet. Der Herzog und Goethe verhielten 
ſich paſſiv, Herder dagegen war der große Segenſpender, obgleich 
er in den höheren Ständen kein volles Verſtändnis für ſeine Schöp— 
fungen, für das „Aufbauen von unten“ fand. Volksbildung war in 
Weimar vielen geradezu verhaßt. Verbeſſerte Elementarbildung war 
ihnen gleichbedeutend mit Anſteckung durch die Ideen des revolutio— 
nären Frankreich. Von ſeiten des Hofes arbeitete man in den Schulen 
nach Goetheſchem Standpunkt auf Erlernung eines Gewerbes, als 
eines Mittels des Broterwerbes. Carl Auguſt ſtrebte Strohflecht⸗ 
ſchulen, Herzogin Luiſe Strick- und Nähſchulen an. Herder trennte 
das Seminar vom Gymnaſium und gründete eine eigene Lehranſtalt 
zur Hebung des Volksſchulweſens. Der Segen war von Dauer; in 
Herders Geiſt mußte ſchließlich doch weiter gebaut werden. Wie 
niedrig die Volksbildung war, erhellt daraus, daß zu Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts noch viele Mütter lebten, die die Schule 
nicht geſehen, Knaben konfirmiert wurden ohne jede Kenntnis des 
Schreibens, Leſens und Rechnens. 1807 unterrichtete noch in Weimar 
ein Tagelöhner mehr als 40 Kinder, und in den inzwiſchen ent— 
ſtandenen Volksſchulen glaubte man das Schulgeld erhöhen zu 
müſſen, weil ein Zimmer mehr geheizt werden mußte. Auch das 
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Gymnaſium hatte ſeit 1770 keine gedeihlichen Fortſchritte gemacht, 
trotz ſeiner ausgezeichneten Lehrkräfte, die wie C. A. Böttiger, der 
Rector, philologiſche Capacitäten waren. Um 1770 waren die Schüler 
alte Leute, die allein vier Jahre in Prima ſitzen mußten; mit mäch⸗ 
tigen Bärten ſchritten ſie einher, den Degen an der Seite. Auch 
nach 1800 konnten die Lehrer nur mit Hilfe arretierender Soldaten 
ihr Anſehen bei den Schülern bewahren. Das materielle Wohl⸗ 
befinden des Direktors hing von der Überfüllung der Anſtalt ab; 
Schulgelder, Neujahrs- und Geburtstagsgeſchenke gehörten zu den 
willkommenen Einnahmen. Die höheren Stände ſchloſſen ſich vom 
Gymnaſium ab. Dafür ſchoſſen die Privat- und Winkelſchulen wie 
Pilze aus der Erde. 

Seit dem Jahre 1783 wurde es in Weimar ſtill und ſtiller. Goethe 
war ein anderer geworden. In der Iphigenie hatte er durch Coronas 
Mund der Geſellſchaft ſeine Italienſehnſucht offenbart. Der Dichter⸗ 
genius in ihm mahnte. Seine Vielgeſchäftigkeit war auf die Dauer 
unhaltbar; er konnte wohl zu poetiſchen und wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
würfen, zu kleinen Aufſätzen, Gedichten und Gelegenheitsſtücken, 
aber nicht zu größeren, durchgearbeiteten und vollendeten Kompo⸗ 
ſitionen gelangen. Seine poetiſchen Arbeiten mußten ihm wie ein 


Trümmerfeld erſcheinen: Fauſt, Egmont, Elpenor, Taſſo, Wilhelm 


Meiſter, die Geheimniſſe lagen in Bruchſtücken um ihn her; andere 
Kompoſitionen, wie Prometheus, Cäſar, der Ewige Jude waren 
ferne, beunruhigende Mahnungen. Selbſt Iphigenie, die einzige 
größere Dichtung, die er in den Jahren 1776 bis 1786 zu Ende 
gebracht hat, vermochte ſeinem Formenſinn ſo wenig zu genügen, 
daß er ſich entſchloß, von neuem an die Dichtung heranzutreten. 
Auch ſein Verhältnis zu Frau von Stein litt unter einer wachſenden 
Spannung. Die Erlöſung war „Flucht nach Italien, um ſich zu 
poetiſcher Produktivität wieder herzuſtellen.“ Noch hatte er zuvor 
das Bild der vergangenen Jahre dem fürſtlichen Freunde in dem 


Gedicht »Ilmenau« zum Geburtstage gewidmet. Es war mit Mie⸗ | 
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klaren Brauſens, gefahrvollen Irrens iſt für den Herzog vorüber 
und die gewonnenen höheren Einſichten ſind dauernder Gewinn. 

Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zerronnen 

Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon lang begonnen. 

Du kenneſt lang die Pflichten deines Standes 

Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 

Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 

Allein, wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 

Der junge Herzog hatte Goethe recht gegeben, er bildete ſich zu 
einem großen Charakter heran. Nach den Brauſejahren nahm er 
ſich außerordentlich zuſammen, ſeine tüchtige Natur reinigte ſich 
und „nahm an innerer Kraft, Faſſung, Ausdauer, Begriff, Reſo— 
lution faſt täglich zu.“ Goethe, der um acht Jahre ältere, hatte ſeine 
Freude dran. Der Herzog ſchloß ſich ihm aufs Innigſte an und 
nahm an allem, was er trieb, gründlichen Anteil. „Er ſaß ganze 
Abende bei mir in tiefen Geſprächen über Gegenſtände der Kunſt 
und Natur und was ſonſt allerlei Gutes vorkam. Wir ſaßen oft 
tief in die Nacht hinein, und es war nicht ſelten, daß wir neben 
einander auf meinem Sofa einſchliefen.“ Goethes Liebe zu den 
Naturwiſſenſchaften übertrug ſich auf ihn, und er blieb nicht an der 
Oberfläche. So konnten ſeine gewonnenen naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe ſpäter ſelbſt einen Alexander von Humboldt in Erſtaunen 
ſetzen. Seine Urteile über Goethes poetiſche Produktionen, die in 
ihm einen ſelbſtändigen, bisweilen ſcharfen Kritiker fanden, er 
ſtreckten ſich bis auf ſtiliſtiſche und rhythmiſche Eigentümlichkeiten. 
Er war nicht nur empfänglich für gute Poeſien, unter feinem kern— 
haften Realitätsſinn lebte ein würzig-herbes, poetiſches und zugleich 
idealiſtiſches Gefühl. Auf den inneren Gehalt kam es ihm an, nicht 
auf die konventionellen Hülſen. Alles was er dachte, ſchrieb, tat, 
war von einer kernhaften, ganz originellen Kraft. Das beweiſt 
ſein berühmter Brief an ſeinen Miniſter Fritſch, in dem er, ein 
Neunzehnjähriger, die Ernennung Goethes zum Geheimen Legations—⸗ 
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rat mit Sitz und Stimme im Geheimen Conſeil, ohne daß er zuvor 
„Amtmann, Profeſſor, Landrat oder Regierungsrat“ geweſen ſei, 
aus höchſten menſchlichen Geſichtspunkten rechtfertigte, und ſein 
Brief an Knebel vom Oktober 1781. Beide Briefe ſind unvergäng⸗ 
liche Denkmäler großer Fürſtengeſinnung, goldreine Poeſie in Proſa, 
die ihresgleichen ſucht. In ſolchen Briefdokumenten liegt wirklich 
etwas „Göttliches“, das Goethe in Carl Auguſt erkannte und die 
geniale Gabe, „Geiſter und Charaktere zu unterſcheiden und jeden 
an ſeinen Platz zu ſtellen.“ Erſtaunlich war ſeine Fähigkeit, das 
Eigentümliche von Perſonen und Zuſtänden zu erkennen und es friſch 
und draſtiſch als etwas unmittelbar Geſchautes zu ſchildern. Auch 
vom Widerſpruchsvollen ſah er die gemeinſame, kräftig treibende 
Wurzel; es geht, meint er, mit den menſchlichen Charaktereigen⸗ 
ſchaften wie mit den Farben, „man findet Farben, welche nur ein⸗ 
zeln häßlich ſcheinen, in ſo ſonderbaren Vermiſchungen die herr— 
lichſten Tinten hervorbringen.“ So beurteilte er die Menſchen, mit 
denen er zu tun hatte, er erkannte ſie alle, und dieſe ſeltene Eigen⸗ 
ſchaft machte ihn „größer als ſeine Umgebung.“ Auch an Goethe, 
der ſich gern von ſeiner entſchiedenen, inſtinktſicheren Natur „in⸗ 
fluenzieren“ ließ, und Knebel ſchätzte er die Fähigkeit, „die einzelnen 
guten und lieben verſteckten Eigenſchaften, die in anderen eingewickelt 
liegen, herauszuklauben, ans Licht zu bringen und ſich daran zu 
erfreuen.“ Er hatte in ſeinem Weſen etwas Derbes, Urwüchſiges, 
und das iſt ihm treu geblieben; auch der bejahrte Mann hatte im 
vertraulichen Umgang etwas Jugendlich-Burſchikoſes und noch als 
alternder Herzog hieß er „der Student von Jena“. Er haßte allen 
Prunk und Flitter, war einfach in Kleidung, Wohnung und Koſt. 
Seine Bedürfnisloſigkeit ward ſprichwörtlich und gab zu manchem 
Scherz Anlaß. Im ſpäten Alter nennt Goethe Carl Auguſt den 
„geborenen großen Menſchen“, eine „dämoniſche Natur voll un⸗ 
begrenzter Tatkraft“ und preiſt ihn als einen der größten Fürſten, 
die Deutſchland beſeſſen hat. In noch höherem Grade konnte er von 
ihm ſagen, was er von Anna Amalia ſagte: ein vollkommener Fürſt 
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nannten ihn die Mailänder. Er war ein Vollmenſch, „ein Menſch 


aus dem Ganzen, und es kam bei ihm alles aus einer einzigen 
großen Quelle“; ein Charakter wie Friedrich der Große, wie Bis⸗ 
marck gehört er unbedingt zu den großen Männern des deutſchen 
Volkes. Ein wunderbares Schauſpiel iſt es, wie ſich unter Goethes 
Leitung die Läuterung des jungen Herzogs vollzieht. Es wurde 
Goethe nicht leicht gemacht. „Eherne Geduld, ein ſteinern Aus⸗ 
halten“ notierte er einmal in bezug auf den Herzog in ſein Tage⸗ 
buch. Wie er ihm ſeine Fehler zum Bewußtſein brachte, durch 
Knittelverſe, Allegorien, Bilderſprache, halbmaskiert oder direkt, das 
vermag nur die Feinheit des Genies und die Wärme des Liebenden. 
Bis an ſein Ende hat auch Carl Auguſt Goethe dankbare und un⸗ 
erſchütterliche Freundſchaft bewahrt. Noch im Jahre 1789 führte er 
Goethes Bild als Siegel während ſeines Aufenthaltes in Halber— 
ſtadt bei ſeinem preußiſchen Küraſſierregiment. „Wer dieſes Pet- 
ſchaft,“ ſchreibt er einmal, „mit demjenigen Reſpekt braucht, welchen 
es verdient, wird gewiß nicht leicht etwas Schlechtes in die Welt 
ſchicken.“ 

Er war einer von den Großen, die den Pulsſchlag ihrer Zeit 
fühlen, ein „moderner Menſch“ würden wir heute ſagen. Das hat 
auch nach dem Hinſcheiden des Fürſten der Kanzler Müller in ſeiner 
bedeutenden Denkrede in der Loge »Amalia« kennzeichnend hervor— 
gehoben: „Ihm lag es klar vor der Seele, daß jede Periode fort— 
ſchreitender Entwicklung ihren eigenen Maßſtab, ihre eigentümliche 
Temperatur und Anforderungen habe und haben müſſe, und daß 
es die höchſte Aufgabe eines Fürſtenlebens ſei, jenen Maßſtab zu 
prüfen, dieſe Anforderungen zu würdigen und ihnen mit kluger 
Umſicht, aber aufrichtig zu genügen.“ Dieſe Eigenſchaften des Her— 
zogs, ſeine patriotiſche Geſinnung und die Weite ſeines ſtaats— 
männiſchen Geiſtes traten in das rechte Licht in der Zeit des wer— 
denden Fürſtenbundes, mit deſſen Geſchichte Carl Auguſts Name 
auf immer in der rühmlichſten Weiſe verknüpft iſt. Den Gedanken 
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einer Vereinigung der deutſchen Kleinſtaaten zu einem „Fürſten⸗ 
bund“ mit Preußen an der Spitze behandelte er als Mittel zur 
„Wiedergeburt des Geſamtvaterlandes und zur Wiederbelebung 
ſeines beinahe erloſchenen Gemeingeiſtes und ſeiner tief geſunkenen 
Geſamtkraft.“ Er hoffte, daß durch ſolche Verbindung „der Na— 
tionalgeiſt in unſerem Vaterlande erweckt werden könnte, von dem 
leider auch die letzten Spuren täglich mehr zu erlöſchen ſcheinen, 
daß der träge Schlummergeiſt, der Deutſchland ſeit dem weſt— 
fäliſchen Frieden drückt, endlich einmal zerſtreut werden könnte, und 
daß mit dieſem Kranze die deutſche Union ſich als ein wahres wirf- 
ſames Korps zur Aufrechterhaltung deutſcher Freiheiten, Sitten und 
Geſetze zuletzt ſchmücken ſollte.“ Ein prophetiſches Wort; zunächſt 
aber ſollte es anders kommen. Bis 1785 war er die Seele dieſer 
Bewegung. Er war auch der erſte unter den deutſchen Fürſten, 
der das Verſprechen der Wiener Bundesakte, eine landſtändiſche 
Verfaſſung zu geben, einlöſte, was um ſo höher anzuſchlagen iſt, 
als es ſeinem eiſenharten Eigenwillen gewiß nicht leicht gefallen iſt. 

Mit Goethe als Helfer war er ein umſichtiger Verwalter ſeines 
Landes. Goethes politiſche Weisheit hatte er ſofort erkannt; die 
wichtigſten Reſſorts des Geſamtminiſteriuns legte er in ſeine Hände. 
Auch als Politiker war Goethe Künſtler. Das Organiſche des Lebens, 
das Ineinandergreifen der Kräfte, vom einfachen Bauern und Tage⸗ 
löhner bis zu den gelehrten Inſtituten und Sammlungen wurde vor 
ſeinem Künſtlergeiſt zur Anſchauung. Er empfand das Ganze mit 
fühlendem Herzen, den wirtſchaftlichen Geſamtbau und ſeine Funk⸗ 
tionen, jede Exiſtenz in ihren Relationen zu den anderen, alſo in 
ihrer Notwendigkeit. Von der realen Anſchauung ging er auch aus; 
er lernte das Land kennen; kreuz und quer durchritt er es auf ſeinem 
Schimmel, dem die Freunde den ſchönen Namen „Poeſie“ gegeben; 
bald war er allein, bald begleitete ihn der Herzog, der in dieſer po— 
litiſchen Zweiſamkeit immer mehr in das Ernſte und Große ſeiner 
Natur hineinwuchs. So wurde Goethe in dieſen Jahren die Seele 
der Regierung. Er ſelbſt nannte ſich gelegentlich den zweiten im 
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Königreich. Seckendorff nannte ihn ſpöttiſch, aber treffend den 
necesseur des Herzogs; Wieland ſchrieb: „Goethe lebt und regiert 
und wuͤtet und gibt Regen und Sonnenſchein und macht uns glück- 
lich, er mache was er will.“ Herder nannte ihn 1782 das „Wei⸗ 
mariſche Faktotum“ und Knebel 1784 „das Rückgrat der Dinge“. 
Goethe ſchaffte Ordnung in den Finanzen, drang überall auf Spar⸗ 
ſamkeit, ſorgte für Wegebeſſerung, Hebung des Handels und Ge— 
werbefleißes; überall ſproßte der Segen und das Land gedieh. Nach 
den Grundſätzen „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut“ ſorgte 
er für Linderung der Armut, ſuchte er die niederen Klaſſen wirt⸗ 
ſchaftlich zu heben, brachte er humane Verwaltungsprinzipien zur 
Geltung und verwirklichte die liberalen Ideale ſeiner Jugend. An⸗ 
geregt von Möſers »Patriotifchen Phantafien« trieb er humane Sozial⸗ 
politik, keine unreife Neuerungspolitik, davor bewahrte ihn ſein 
ſicheres Gefühl für das Organiſche, und noch weniger verlor er ſich 
in Utopien wie Wieland, der „im Blumengarten ſeines Heldenſpiegels 
wandelte“. Er hat ſo das Wort Lavaters erfüllt: „Goethe wäre ein 
herrliches, handelndes Weſen bei einem Fürſten. Dahin gehört er. 
Er könnte König ſein.“ 
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underliches Gefühl, als Goethe in der hellen Mondnacht des 

18. Juni 1788, aus Italien kommend, wieder in die Enge 
Weimars einfuhr, ein Verwandelter. Er hatte Rom geſehen und 
die antike Welt. Noch lebte alles vor ſeiner Phantaſie, die Größe 
der antiken Architektur, die ſinnlich reife Lebensfülle und Erhaben⸗ 
heit der Skulpturen, Raffaels Pſyche-Fresken in der Farneſina, die 
Renaiſſance⸗Paläſte, römiſchen Villen, Gärten und Brunnen und 
der Kreis edler und gebildeter Menſchen, „die jene glücklichen Ge⸗ 
genden als Einheimiſche und Freunde verherrlichten und jede Stunde 
des Umganges zu einem merkwürdigen Zeitmoment erhöhten.“ Er 
ſah ſich auf der Höhe feines Lebens unter den Trümmern des Fo⸗ 
rums, unter den immergrünen Eichen der Villa Borgheſe, wo er 
ſo gern mit ſeinen dichteriſchen Plänen weilte, in der Feldeinſam⸗ 
keit der Campagna, wie ihn Tiſchbein gemalt hat. Anna Amalia 
auch, die im Juni 1790 aus Italien zurückkam, hatte in ihren rö⸗ 
miſchen Tagen ein ideales Daſein gelebt. Das genießende Anſchauen 
der umgebenden Kunſtwelt mache, ſchrieb ſie, die Seele dem Gött⸗ 
lichen gleich. Dieſes „Göttliche“, das konnte ſie nicht wieder ver⸗ 
geſſen. Die eigenen, vergangenen Kulturbeſtrebungen erſchienen jetzt 
in matterem Licht und die Erkenntnis war lähmend, daß die große 
Kultur des Südens im grauen Norden und im engen Weimar un⸗ 
möglich ſei. Daß es auch eine nordiſche, bodenwüchſige geben konnte, 
daß es einſt einen Dürer und Rembrandt gab, vergaß man. Vor 
dem hoheitsvollen Blick der Juno Ludoviſi verſchwand der ganze 
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Norden ins Weſenloſe. Der horror vacui, den der aus Italien 
Zurückkehrende kennt, hatte Goethe verſchloſſen, ablehnend bis zur 
Kälte gemacht. Niemand verſtand ihn, und ihn ſtieß der Zeitgeiſt 
ab, der Schillers Jugenddramen und Goethes Götz und Clavigo zu⸗ 
jubelte. Noch im Alter bekannte er: „Seit ich über den Ponte molle 
heimwärts fuhr, habe ich keinen reinen glücklichen Tag mehr ge⸗ 
habt.“ Und die Lage, in der er ſich nun in Weimar befand, ſkizzierte 
er mit den Worten: „Gleichgültigkeit gegen alles, nach dem Ver⸗ 
luſte des römiſchen Glückes — Iſolement — nur zu ſchnelles Ge⸗ 
wahrwerden, daß man aus dem Element gefallen jet. — Immer 
ſtärkeres Iſolement — Zurückziehen ins Innere.“ Aus dieſem Di⸗ 
lemma ſuchten ſich die Weimariſchen Freunde zu retten. Goethe be⸗ 
mühte ſich, eine eigene Kunſtatmoſphäre zu ſchaffen, indem er ſein 
Haus mit allen erreichbaren Schätzen ſchmückte, mit den römiſchen 
Künſtlern regen Verkehr unterhielt und in Weimar ſelbſt eine Pro⸗ 
duktion in ſeinem Sinne zu begründen ſuchte. Er ordnete ſeine 
Kunſtſachen und mitgebrachten Skizzen, um ſie genießbar zu machen 
und lebte ſo in „ſchweigſamer Konzentration auf vergangene Kunſt⸗ 
genüſſe“; Anna Amalia richtete ſich in Belvedere ein kleines Muſeum 
ein, las mit den Ihrigen Bücher über Italien, Reiſebeſchreibungen, 
betrachtete Kupfer, Zeichnungen, Proſpekte während der Theeſtunden 
im Wittumspalais und in Tiefurt, arbeitete ihr italieniſches Tage⸗ 
buch aus, überſetzte Wielands „Göttergeſpräche“ ins Italieniſche, 
das fie fließend ſprach, und beſchäftigte ſich mit ihren italieniſchen 
Kunſtſachen, um ihr „Gemüt in Heiterkeit zu erhalten“. Unermüd— 
lich ſtrebte Goethe danach, Gleichgeſinnte, künſtleriſch tätige Männer 
nach Weimar zu bringen, Rom am deutſchen Herd heimiſch zu machen 
und in Weimar eine Art römiſche Akademie zu gründen. „Ohne 
Künſtler kann man nicht leben, weder im Süden noch Norden,“ 
ſchrieb er Anna Amalia nach Italien, und Herder bat: 


Komm zurück, o Fürſtin und mache den Traum uns zur Wahrheit, 
Laß uns mit Ton und Geſpräch Tiefurt Italien ſein! 
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Eine reiche Korreſpondenz von Weimar aus hält die Beziehungen 
zu den römiſchen Freunden aufrecht, zu Raphael Mengs, dem Viel⸗ 
geprieſenen, der zarten Freundin Angelica Kaufmann, zu Tiſchbein, 
Schütz und anderen. Einige kamen auch nach Weimar, auf ein und 
mehrere Jahre, wie Bury und der Kupferſtecher Lips, keiner aber 
von dieſen allen gewann für Weimar, inſonderheit für Goethes fer- 
neres Leben ſo viel Bedeutung wie der 1759 in Zürich geborene 
Heinrich Meyer, eine feine, ſtille, „einſam fleißige“ Gelehrten: 
natur, die mit klarem und weitreichendem Blick, aber „die Gedanken 
in ſich gekehrt“ durch das Leben ging. Goethe, der ihn in Rom mit 
Tiſchbein und Trippel kennen gelernt, wurde er ein Führer, „den 
heißen Durſt nach wahrer Kunſt zu ſtillen“, und bald ein un— 
entbehrlicher Berater und Freund in ſeinen römiſchen Kunſtſtudien. 
Meyers Kunſtkennerſchaft, ſeine reiche praktiſche Erfahrung, ſein 
kunſtgeſchichtliches Wiſſen und ſein feingebildetes Auge, das alle 
Schönheiten des Kunſtwerkes zu würdigen wußte, haben Goethe in 
Rom die Kunſt der Antike und Renaiſſance erſchließen helfen, haben 
ihm die Augen über das Detail, über die Eigenſchaften der einzelnen 
Form aufgeſchloſſen, ſo daß ihn der Glanz der größten Kunſtwerke 
nun nicht mehr blendete und er im Anſchauen, in der wahren, 
unterſcheidenden Erkenntnis wandelte. Er fühlte ſich dem Treff— 
lichen, deſſen „himmliſche Klarheit und engliſche Güte des Her— 
zens“ er nicht genug preiſen kann, tief verpflichtet. „Er ſpricht 
niemals mit mir, ohne daß ich alles aufſchreiben möchte, was er 
ſagt, ſo beſtimmt, richtig, die einzige wahre Linie beſchreibend ſind 
ſeine Worte.“ „Alles was ich in Deutſchland lernte, verhält ſich 
zu ſeiner Leitung wie Baumrinde zum Kern der Frucht. Ich habe 
keine Worte, die ſtille wache Seligkeit auszudrücken, mit der ich 
nun die Kunſtwerke zu betrachten anfange.“ Schon in Rom hatte 
Goethe Meyers Anſtellung in Weimar ins Auge gefaßt als Nach 
folger von Kraus an der Zeichenſchule, um, wie er an den Herzog 
ſchreibt, aufs Solidere zu kommen. Er konnte den Freund nicht mehr 
entbehren; im November 1791 kam dieſer mit dem Titel eines 
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Profeſſors der freien Zeichenſchule. Neben den zahlreichen Lieb— 
habern der Kunſt, den Sammlern, Kennern, ſchöngeiſtig beanlagten 
reichen Leuten, den Altertums forſchern, Gelehrten, Künſtlern und 
polyhiſtoriſchen Talenten, wie es Merck war, war Heinrich Meyer 
der erſte, der den von Winckelmann und Mengs eröffneten Pfad 
ruhig weiter ſchreitend, die damals durch die Ausgrabungen zur 
Blüte kommende Wiſſenſchaft der Archäologie auch auf die ſpäteren 
Jahrhunderte der Kunſt ausdehnte und den erſten bedeutſamen An— 
fang dazu machte, die bisher geübte Kennerſchaft aus einem rein 
perſönlichen Beſitz zu einer methodiſch begründeten Diſziplin zu er— 
heben, eine auf den Geſamtbeſitz der Kunſt angewandte Aſthetik, 
eine allgemeine Kunſtlehre, eine Formen- und Kompoſitionslehre zu 
ſchaffen. In dieſen weitausſchauenden Plänen einer äſthetiſchen Er— 
ziehung war er mit Goethe eins, mit dem ihn bald ein inniger 
Herzensbund vereinte; bis zu ſeinem Tode blieb er mit ihm in 
ſeelenvollſter Ubereinſtimmung. „Daß wir uns gefunden haben,“ 
meinte Goethe, „iſt eins von den glücklichſten Ereigniſſen meines 
Lebens.“ Das von heiligem Feuer belebte Weimariſche Kunſtleben 
fand in ihm die ſicherſte und bewährteſte Kraft. Oſer war nach 
der Schule Italiens überwunden. Alle ſchätzten Meyer: Herder, 
Voß, Wieland, C. A. Böttiger; mit Goethe und Schiller lebte er in 
den idealiſtiſchen Plänen der Menſchheitsveredelung durch die Würde 
der Kunſt. Wieland liebte Meyers Richtung aufs Antik-Klaſſiſche; 
er war zum Beiſpiel von Meyers Gemälde Raub der Leukyppiden 
unbeſchreiblich entzückt und nannte es „ein Stück von ſeinem heid— 
niſchen Evangelium.“ 

Im gleichen Jahre wie Meyer, 1791 war der in Reichenbach im 
Vogtlande geborene tüchtige Philolog und Altertumsforſcher Karl 
Auguſt Böttiger durch Herders Empfehlung als Direktor des 
Gymnaſiums und Oberkonſiſtorialrat für Schulangelegenheiten nach 
Weimar gekommen. Er war eine Gelehrtennatur von raſtloſer 
Tätigkeit, der ſich auf dem Gebiete der Altertumswiſſenſchaft große 
Verdienſte erworben hat. Im Weimariſchen Freundeskreis wurden 
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ſeine gelehrten Gaben mit Freuden genutzt. Einſiedel zog ſeine Stu⸗ 
dien über Terenz und die alte Bühne zu Rate, Knebel ſeine gelehrten 
Werke für ſeine Überſetzungen, Goethe und Schiller ſeine Kenntnis 
der Altertümer, der Metrik und der griechiſchen Literatur. Durch 
ſeine ausgezeichneten archäologiſchen Studien, ſein Vaſenwerk und 
ſeine Publikationen über römiſche Altertümer und das römiſche 
Privatleben, die die Zeitgenoſſen anregten, trat er mit den Wei⸗ 
mariſchen Kunſtfreunden in nähere Beziehung. Aber ſein Charakter 
war nicht untadelig; er notierte und kolportierte jedes Geſpräch; 
durch dieſe geſchwätzigen, oft unlauteren Indiskretionen ſchuf er 
viel Verdrießlichkeiten; Schiller und Goethe nannten ihn Magiſter 
Ubique, ſpäter aber in kräftigerer Abneigung „dieſen Tigeraffen“; 
es kam zu Reibungen mit allen, auch den Romantikern und ſogar 
mit Herder, ſo daß Böttiger Weimar verließ. 

Auch eine römiſche Bekanntſchaft war Karl Ludwig Fernow, 
ein Bauernſohn aus der Uckermark, 1763 in Blumenhagen bei Paſe⸗ 
walk geboren, der 1804 mit bereits untergrabener Geſundheit als 
Bibliothekar der Anna Amalia und Nachfolger von Jagemann nach 
Weimar kam, nachdem er vorher zwei Jahre Profeſſor in Jena ge— 
weſen war, und hier noch vier Jahre, in unſtillbarer Sehnſucht nach 
Italien, eine den Kultus Italiens pflegende Tätigkeit entwickelte. 
Seine Frau, eine ſchöne Römerin, konnte in Weimar nie heimiſch 
werden. Er war ein Menſch von idealer Geſinnung, der unter 
äußeren Entbehrungen ſeine ganze Kraft an die Erreichung ſeiner 
Ziele ſetzte und ſich darin verzehrte. Er zeigte ſchon frühzeitig dich⸗ 
teriſches und künſtleriſches Talent, auch als Maler, das er durch 
eine gute Schulbildung förderte. In Jena hat er mit glühender Be⸗ 
geiſterung Reinholds Vorleſungen über die Kantiſche Philoſophie 
gehört. Als Apotheker in Lübeck war er in ein inniges Verhältnis 
zu Carſtens getreten, der ihm die höheren Sphären der Kunſt er- 
ſchloß und mit ihm ſpäter in Rom in herzlicher Hausgemeinſchaft 
lebte. In Fernows Armen verſchied Carſtens am 2. Mai 1798. 
Seine künſtleriſche Hinterlaſſenſchaft, ſeine berühmten Zeichnungen, 
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kamen durch Fernow nach Weimar in den Beſitz des herzoglichen 
Muſeums als die ehrwürdigſten Dokumente des neuen deutſchen 
Kunſtgeiſtes. Fernow hatte den Verſuch gemacht, in ſeinen kunſt— 
geſchichtlichen und äſthetiſchen Unterſuchungen die Kantiſchen Prin— 
zipien auf das reiche Gebiet der realen Kunſterfahrung anzuwenden; 
ſeine Vorleſungen in Rom vor einem gewählten Kreis von Künſtlern 
und Gelehrten waren deshalb von eindrucksvoller Wirkung. Er war 
auch ein Kenner der italieniſchen Sprache und Literatur und ent- 
faltete in Weimar eine eifrige Tätigkeit als Schriftſteller; er ſchrieb 
über Canova, Carſtens, Arioſt und Petrarka, verfaßte eine ita 
lieniſche Grammatik und gab Dante, Taſſo und Arioſt heraus. Sein 
beftes Werk find feine Römiſchen Studien. Im Sommer 1808 las 
er bei der Herzogin-Mutter in Tiefurt tagtäglich nach dem Mittag⸗ 
eſſen im Gartenſaal mit ſonorer Stimme einen Geſang von Arioſts 
Orlando, wobei auch Wieland gern den ſchönen Verſen ſeines alten 
Meiſters lauſchte. 

Zu den ausgezeichnetſten Menſchen, die mit dem Weimariſchen 
Kunſtkreis in Beziehung traten, gehörte ſeit 1808 d'Altonz er 
war Anatom, Archäolog, Kunſtforſcher, Schriftſteller, Fachgelehrter, 
Schöngeiſt, Radierer und überdies ein großherziger Charakter und 
eine herrliche Erſcheinung. Einige Zeit war er Direktor des herzog— 
lichen Geſtüts in Tiefurt und hat ſpäter als Bonner Profeſſor für 
Archäologie und Kunſtgeſchichte eine große Wirkſamkeit entfaltet. 
Zu dem Hauptwerk ſeines Lebens, der Vergleichenden Oſteologie, 
an dem Goethe lebhaftes Intereſſe nahm, hat er die Zeichnungen 
ſelbſt radiert. Dieſer Kreis von Männern beſchäftigte ſich mit den 
Hinterlaſſenſchaften der Griechen und Römer im Geiſte Winckel— 
manns. Meyer und Böttiger gaben gemeinſam Kunſtarchäologiſche 
Arbeiten heraus, Fernow machte ſich an die große Aufgabe einer 
Geſamtausgabe von Winckelmanns Werken, die Meyer fortſetzte, 
Goethe gab 1804 die Überſetzung von Diderots Rameaus Neffe und 
1805 mit Meyer und dem Philologen Wolf in Halle die Schrift 
Winckelmann und fein Jahrhunderts heraus; die innerſte Bedeutung 
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beider Werke für die Kultur der Zeit faßte Wilhelm von Humboldt 
in die Worte: „Beide Bücher ſtellen ſich ſehr glücklich in den An⸗ 
fang des neuen Jahrhunderts. Sie ſind ein Rückblick auf das ver⸗ 
gangene und ein Vermächtnis für das folgende.“ Die Winckelmann⸗ 
ſchrift war das weithin leuchtende Manifeſt der neuen Kulturideale, 
die aus der Kultur der Antike und der Renaiſſance eine Erneuerung 
der Menſchheit anſtrebte, in der herrſchend gewordenen Überzeugung, 
„daß die Kunſtbildung einen Hauptbeſtandteil aller höheren menſch— 
lichen Bildung überhaupt ausmache.“ Auf dem Poſtament der hifto- 
riſchen Geſamtdarſtellung des Jahrhunderts, das Meyer errichtet 
hatte, ſtellte Goethe die überlebensgroße, nur in den großen Linien 
geformte Geſtalt Winckelmanns, als das greifbare Symbol der 
eigenen großen Lebenspläne, die von Weimar aus die Welt läutern 
ſollten, als Form gewordene tiefſte Lebenseinſicht. Auch der rö— 
miſche Freund Wilhelm Tiſchbein, der Maler vieler Porträts, 
auch des großempfundenen Goethe in der Campagna und hiſtoriſcher 
Bilder, die in David einen Bewunderer fanden, unterhielt von ſeinen 
ſpäteren Wohnorten Kaſſel, Hamburg, Eutin aus, noch lange ſeine 
regen Beziehungen zu Weimar. Seine idylliſchen Aquarellen und 
Zeichnungen, die er nach Weimar ſchickte, erregten freudiges Ent⸗ 
zücken, bei den Damen und nicht minder bei Goethe, der ſie poetiſch 
interpretierte und mit Verſen zurückſchickte. Auch Tiſchbeins archäo⸗ 
logiſche Publikationen, ſein großer Bilderatlas zu Homer, zu dem 
Heyne den Text ſchrieb, fein Vaſenwerk mit den Zeichnungen an⸗ 
tiker Vaſenfiguren der Hamiltonfchen Sammlung in Neapel ſtan⸗ 
den mit dem Weimariſchen Kunſtkreis in engerem Zuſammenhang. 
Durch die neu entdeckten Vaſen wie überhaupt die Ausgrabungen in 
Pompeji wurde die Kenntnis der Antike auch auf das antike Privat⸗ 
leben und die Häuslichkeit ausgedehnt und der Gegenwart lebendig 
vor Augen geſtellt, was einen tiefen Einfluß auf den Zeitgeſchmack, 
auf Wohnung, Möbel, Kleidung, Kunſtgewerbe ausübte und die 
Epoche des Empireſtiles hervorbrachte. 

Für Goethe in feiner Perſon wurde die Antike höchſte Lebens⸗ 
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kultur. Für die große Bildungsidee, die in allen bedeutenden Men⸗ 
ſchen des 18. Jahrhunderts lebendig war, für den eigentlichen Kern 
der äſthetiſchen Geiſtesempfindung, durch Rom und Griechenland 
und die große Natur Italiens „die ſinnlich⸗äſthetiſche Kultur in ſich 
zu erneuern“, eine allgemeine Wiedergeburt ſeines ganzen Weſens 
zu erleben, „wieder ein Menſch zu werden“, iſt Goethe ſelbſt das 
größte Denkmal. Italien hatte ihn zu einem geſunden Sinnentum 
reif gemacht, zu großem, ſtillem Schauen und ruhigem Genießen. 
Er lebte dieſes Leben mit Chriſtiane und gab ihm dichteriſche Form 
in den Römiſchen Elegien, die uns einen behaglichen Eindruck in die 
„liebeerwärmte Stätte” feines Hauſes am Frauenplan gönnen. Er 
faßte das Leben um ſich in große Form und gab einen neuen, 
höheren Begriff von Menſchenwürde. Mit Iphigenie und Taſſo 
weilte er ſchon vor Italien dem Geiſte wie der Form nach in den 
Landſchaften, wo die Myrthe ſtill und hoch der Lorbeer ſteht, in 
Hermann und Dorothea ſchildert er mit Homeriſcher Einfalt und 
goldener Sprachfülle den geſunden Bürgerſtand. In dieſer naiven 
vollatmenden Poeſie gegenwärtigen Lebens konnte ſich Goethes 
Klaſſizismus äußern. Was aber dann zur Herrſchaft kam, auch in 
Goethe ſelbſt, war etwas anderes. Es hatte nichts von dieſem 
warmen Gegenwartsgefühl. Weder David in Frankreich, noch Cor⸗ 
nelius, noch Canova und Thorwaldſen, ſelbſt Schinkel, Rauch und 
Preller nicht, haben die Antike ſo erkannt wie Goethe hier. Die 
Perſpektive wäre verlockend genug geweſen. In Italien folgte auf 
ein ſolches Erkennen der Antike die Hochrenaiſſance. Der Klaſſi— 
zismus dagegen verſagte trotz Rauch und Preller. Erſt ſpäter kam 
Anſelm Feuerbach und nach ihm Böcklin, Hildebrand, Klinger; ſie 
vollendeten in ihrer Art, was Goethe begann. Ahneln die Szenen 
und Bilderfolgen, die der Leſer der Römiſchen Elegien ſieht, nicht 
Feuerbachſchen Kompoſitionen wie Hafis in der Schenke, Hafis am 
Brunnen, Gaſtmahl des Plato? Und Feuerbachs Iphigenien, lehren 
ſie nicht, wie Goethes Dichtung ſelbſt, die Dauer dieſer großen Ge⸗ 
ſinnung? 
7 
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Die Gefahr jedoch lag darin, daß ſich Goethe durch die Antike 
zu dem Dogma verleiten ließ, daß nur die ſchöne Wahrheit gelte, 
daß nicht das Eigentümliche, Individuelle, das ſich ſeine eigenen 
Ausdrucksformen ſchafft, ſondern das Allgemeine, Typiſche allei⸗ 
niges Anrecht auf reife Kunſtſchöpfung habe und daß es in die der 
Antike entlehnten Formen zu faſſen ſei. Die Folgen dieſes Axioms 
klaſſiziſtiſcher Aſthetik waren ungeheuer. Die Antike wurde Vorbild 
nicht nur für die Plaſtik, ſondern auch für die Malerei, Dichtkunſt 
und Schauſpielkunſt. Da Goethe von der Antike nur Werke der 
Plaſtik und Baukunſt kannte, wurden alle ſeine Kunſtbetrachtungen 
vom Geſetz der Plaſtik durchdrungen; dieſen plaſtiſchen Geiſt prägte 
er allen Beſtrebungen auf. Er iſt der Geiſt des klaſſiſchen Weimar, 
gegen den ſich die Romantik aufbäumte, als fie die Rechte der Emp- 
findung verteidigte; er iſt anti-maleriſch und anti-muſikaliſch. Mit 
welcher Starrheit der Dichter der Iphigenie und des Taſſo fein anti⸗ 
kiſierendes Formenideal ſelbſt durchführte, ſehen wir an Dichtungen 
wie der Natürlichen Tochter, an Paläophron und Neoterpe, Helena, 
Pandora, Epimenides Erwachen, Achilles. 

Goethe war aus Italien zurückgekehrt mit höchſten Anforderungen 
an ſich ſelbſt und mit dem mächtigen Kulturwillen, mit allen ihm 
zu Gebote ſtehenden Mitteln in das Leben der Kunſt einzugreifen, 
durch ſein perſönliches Vorbild, durch höchſte klärende Ausbildung 
der eigenen Kraft, durch Wort und Tat. Von Weimar aus wollte 
er das geſamte deutſche Kunſtleben fördern, eine Wiedergeburt der 
Künſte, eine Reinigung des Kunſtſinnes zu kräftigem höherem Puls⸗ 
ſchlag herbeiführen. Die Preisausſchreiben und die 1798 gegründete 
Zeitſchrift Propyläen ſollten zunächſt dieſem Zwecke dienen. Der 
Erfolg war gering. Paris wurde die Hauptſtadt des Klaſſizismus 
durch David, Rom durch Thorwaldſen. Die Reſultate der Preis⸗ 
ausſchreiben, die ausſchließlich antik-heroiſche Motive aus dem Homer 
vorſchrieben, auch ein bibliſches, das Menſchengeſchlecht durch die 
Elemente des Waſſers bedrängt (wohl durch Michelangelo angeregt), 
und von Goethe und Meyer ausführlich beſprochen wurden, waren 
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äußerſt dürftig und ſchablonenhaft. Das Weimariſche Muſeum, 
auch Goethes Sammlung haben einen Teil davon aufbewahrt. Kräf⸗ 
tige, ſelbſtändige Leiſtungen wie die des jungen Cornelius fanden 
keine Gnade. Nach fünf Jahren wurden die Preisausſchreiben ein— 
geſtellt, nach drei Jahren ſchon die Propyläen. Entſchiedenen Ein⸗ 
fluß haben die Propyläen⸗Aufſätze, die auch goldene Kunſtweisheiten 
bergen, nach eigenem Bekenntnis auf den Bildhauer Chr. Rauch 
gehabt. Die jungen künſtleriſchen Talente der Zeit dagegen hielten 
nicht zu Goethe; in den italieniſchen Quatrocentiſten, im deutſchen 
Mittelalter und in Dürer hatten ſie ſich neue Quellen der Inſpiration 
erſchloſſen. Damit ſtellten ſie ſich auf die Seite des jungen Straß⸗ 
burger Goethe, der in ſeiner ſo bedeutſamen kleinen Schrift von 
deutſcher Baukunſt D. M. Erwini a Steinbach 1773 mit dem Hym⸗ 
nus auf die gotiſche Baukunſt eine Würdigung der damals noch ganz 
verachteten Kunſt Dürers verband, während er die Renaiſſance be— 
zeichnete als ein „Flickwerk aus antiken Trümmern und zufammen- 
gebettelten Verhältniſſen“. In dieſer Schrift liegen alſo die Keime 
der romantiſchen Richtung, deren heftiger Gegner eben dieſer Goethe, 
den man als Vater der Romantik bezeichnen kann, nun geworden 
war. So wunderlich laufen die Fäden geiſtiger Entwicklung. 
Verkehr mit tüchtigen Künſtlern, Gmelin, Riepenhauſen, Ph. 
O. Runge, Caſpar David Friedrich, Kolbe, von denen zwei redivivi 
ſind, führte den Weimariſchen Kunſtfreunden friſches Blut zu. 
Kolbe trat Goethe beſonders nahe. Er hatte mehrere Preiſe erhalten 
und berichtet Goethe, der für das herzogliche Muſeum ſein Gemälde 
Hektors Abſchied erwarb, aus Paris über die Siege Davids und 
feiner Schule. Goethe und Meyer, die unter der Chiffre W. K. P. 
(Weimariſche Kunſtfreunde) gemeinſam publizierten, trieben eifrig 
ihre archäologiſchen Studien; es entſtanden gelehrte Aufſätze über 
bildende Kunſt, die durch ſorgfältig gepflegte und vermehrte Samm— 
lungen unterſtützt wurden. Das archäologiſche Muſeum in Jena 
beſaß gute Kopien von Antiken: den Laokoon, die Venus von Milo, 
den Vatikaniſchen Apollo, die Koloſſe von Monte Cavallo, den Zeus 
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von Otricoli, Werke, in denen der Zeitgeiſt die höchſten antiken 


Kunſtleiſtungen ſah. In Goethes eigenem Hauſe wurden ſeine 
Sammlungen immer wertvoller und ihm eine beſtändige Quelle der 
Belehrung, des Genuſſes und der Freude am Höchſten. Er beſaß 
Kopien italieniſcher Gemälde, Abgüſſe von Antiken, der Juno Ludo⸗ 
viſi, des Zeus von Otricoli, antike Bronzen, Münzen und Gemmen, 
Vaſen und Terrakotten, herrliche italieniſche Majoliken, Medaillen, 
Plaketten und Bronzearbeiten des 15. und 16. Jahrhunderts und eine 
ſehr wertvolle umfangreiche Sammlung graphiſcher Arbeiten, Kupfer⸗ 
ſtiche, Holzſchnitte, Radierungen, Lithographien, Handzeichnungen. 
Mit ſeiner Auswahl der Bronzen und Plaketten iſt er der offiziellen 
Kunſtgeſchichte um ein halbes Jahrhundert vorausgeeilt. Von den 
Plaketten hat er über hundert zuſammengebracht, „und zwar weitaus 
die meiſten in Exemplaren von vorzüglicher Schönheit, viele der⸗ 
ſelben noch in keiner Sammlung nachgewieſen“. 

So ward zum Pantheon dies enge Haus 

Und ſchmückte ſich mit Götterbildern aus. 

Gemächer. Säle, Winkelchen und Gänge — 


Sie faßten kaum der Koſtbarkeiten Menge. 
(Paul Heyſe.) 


Am 1. Mai 1791 hatte Goethe die Leitung des neu begründeten 
Hoftheaters übernommen. Er war von Anfang an die Seele des 
Ganzen, und das Inſtitut ſollte das Zeichen ſeines Geiſtes tragen. 
In Kirms fand er einen tätigen Helfer, das Muſikaliſche leitete 
Kranz, als Theater- und Gelegenheitsdichter fungierte Vulpius, zu 
einer Stätte der Anmut machte die Kuliſſenwelt Goethes Liebling, 
die früh verſtorbene Chriſtiane Neumann, die er durch ſeine Elegie 


»Euphroſyne« unſterblich machte. Mit herriſcher Laune ſchwang Ca- 


roline Jagemann im neuen Jahrhundert das Szepter. Goethes 
größter Schüler war Pius Alexander Wolff. Die Finanzierung des 


Theaters war eine Jongleurkunſt und konnte nur durch zahlreiche 1 
Gaſtſpiele, in Lauchſtädt, Rudolſtadt, Erfurt, Leipzig, Halle er⸗ 
möglicht werden. Mit der Gründung des Hoftheaters folgte Carl 
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Auguſt einem Impulſe der Zeit. War auch das Hamburger Unter⸗ 


nehmen, dem wir Leſſings Dramaturgie verdanken, geſcheitert, ſo 
lebte doch der große Gedanke fort; es folgten im bewußten Gegen⸗ 
ſatz zu dem franzöſiſchen Bühnenkult die Gründungen von National⸗ 
theatern durch einzelne Fürſten, in Wien durch Joſef II. ſchon 1776, 
dann die des Mannheimer Nationaltheaters und 1786 die des Ber⸗ 
liner Königlichen Nationaltheaters. Die Oper hatte damals gute 
Zeit, auch in Weimar; Gluck und Mozart hatten ihren Siegeszug 
angetreten. Anna Amalias und Goethes Freude an edlen Formen 
und Melodien fand in dieſer Muſik Genüge, ebenſo in den komiſchen 
Singſpielen, für die Goethe in Italien eine lebhafte Neigung ge— 
wonnen hatte. Die Liebe zu Italien fand in Aufführungen italieni⸗ 
ſcher Opern mit Gaſtſpielen von Brizzi neue Nahrung; ſelbſt Mo— 
zarts Don Juan wurde am 4. April 1813 italieniſch gegeben. 
Goethes hohes Ziel aber war es, auch die Bühnenkunſt in fein 
großes von der Antike inſpiriertes Kulturprogramm aufzunehmen, 
auch ſie zu einem weithin ſichtbaren Ausdruck ſeines plaſtiſchen 
Kunſtideals zu machen. Seinen beſten Helfer fand er in Schiller. 
Das ſtatuariſche Formenideal der Antike, die gemäßigte Linie, die 
große verhaltene Gebärde ſollten ſchöne Bühnenbilder ſchaffen, denen 
ein griechiſches Relief oder eine plaſtiſche Gruppe das Geſetz dik— 
tierte. Das Charakteriſtiſche und Individuelle ſollte ſich in der Form 
zum Typiſchen, ja Ewigen erheben; indem der Rhythmus der Ge— 
bärde wie des Wortes alles unter ſeinem Geſetz begreife, bilde er 
die Atmoſphäre für die poetiſche Schöpfung; „das Gröbere bleibt 
zurück, nur das Geiſtige kann von dieſem dünnen Element getragen 
werden“. Dieſe Forderung ſahen beide Dichter in der franzöſiſchen 
Tragödie erfüllt. Dieſe entwickelte vor dem Zuſchauer eine Reihe 
von Tableaux, an denen das Statuariſche des Bildhauers, das Pan⸗ 
tomimiſche des Tänzers und das Farbenblühende des Malers ſich 
vereinigten. Die Geſten und Gebärden waren „malende“, ſchloſſen ſich 
dem Rhythmus und der Kadenz der Verſe an und wurden gern, der 
ſchönen Poſe halber, übernatürlich lange feſtgehalten. Von einer Uns 
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mittelbarkeit des Erlebens, wie es deutſche Charakterkunſt will, konnte 
da nicht mehr die Rede ſein. Das Wichtigſte für den franzöſiſchen 
Schauſpieler war äſthetiſche Körperbildung, harmoniſcher Rhythmus 
der Bewegung und Sprache, edle Grazie und vornehmer Anſtand. 

Dieſes Ideal verlangte auch für das Drama die rhythmiſche 
Form. „Alles Poetiſche ſolle rhythmiſch behandelt werden“, das war 
die neue Forderung, die vom klaſſiſchen Weimar ausging; Goethe 
übertrug ſie auch auf das Luſtſpiel und ſogar auf die Farce. Alles 
mußte ſich zu jambiſchem Gefühl und Klangſchönheit erheben. Am 
reinſten ſpricht ſich Schiller über dieſes neue ſieghafte Ideal aus, 
in ſeinem Brief an Goethe vom 24. November 1797 und in einem 
Gedicht an ihn: 

Ein heiliger Bezirk iſt ihm die Szene; 
Verbannt aus ihrem feſtlichen Gebiet 

Sind der Natur nachläſſig rohe Töne, 

Die Sprache ſelbſt erhebt ſich ihm zum Lied. 
Es iſt ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied an Glied, 
Zum ernſten Tempel füget ſich das Ganze, 
Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 

Der Weg zu dieſem Ideal war ſteil. Überwunden werden mußte 
der platte Naturalismus des bürgerlichen Konverſationsſtückes und 
die Nüchternheit des Publikums und der Schauſpieler, die forcierte 
Affekthaſcherei des Sturm- und Drangdramas in Sprache und Mimik 
und die Eitelkeit der Virtuoſen. Ifflands Gaſtſpiele in Weimar 
waren ein mächtiger Beweger. Es galt die Schauſpieler zu Form 
und Rhythmus zu erziehen. Wie ein Dirigent übte Goethe bald das 
Enſemble, bald Quartett: und Terzett⸗Gruppen ein und ſchattierte 
das Zuſammenſpiel ab wie in einem Orcheſterſatz. Die Tempi, das 
Forte und Piano, das Crescendo und Diminuendo des Vortrags 
wurde von ihm beſtimmt und mit der ſorgfältigſten Strenge be⸗ 
wacht, wie P. A. Wolff erzählt. Auch Schiller half mit: 

Schiller wirkte auf das Fühlen und innige Verſtehen der Rolle, ſchreibt 
ſeine Schwägerin Caroline, Goethe auf die Erſcheinung im Leben. Wir ſahen 
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oft, daß er in vier Wochen verſtehen, ſprechen, ſich ſtellen, ſich betragen lehrte; 
ſeine klare Einſicht ſetzte gleich einem Zauberſtab verſteinerte Maſſen in an⸗ 
mutige Bewegung. 

Ohne Schiller aber wäre doch ſchließlich alles Theorie geblieben. 
Die „goldene Zeit von Weimars Theater“ iſt eine gemeinſame Schöp— 
fung; Rietſchels Doppeldenkmal vor dem Theater iſt ihr echtes 
Symbol. Schiller erſt ſchuf die klaſſiſchen Dramen, deren innere 
Gewalt und Machtfülle das Publikum in die neue höhere Welt mit 
fortriß, den Wallenſtein, Maria Stuart, Die Jungfrau von Or⸗ 
leans, Die Braut von Meſſina und den Wilhelm Tell. Ihre Auf— 
führungen ließen eine neue Weimariſche Blütezeit erſtehen, die Wei— 
mars Ruhm abermals in alle Welt trug; ſie wurden zu überall 
beſprochenen Ereigniſſen, an denen auch Carl Auguſt — oft kri— 
tiſch — und die Herzoginnen lebhaften Anteil nahmen. Die ganze 
Jenenſer Intelligenz und ſchöngeiſtige Geſellſchaft kam zu den Auf— 
führungen herüber. 1796 wurde Don Carlos aufgeführt und Goethes 
Egmont in Schillers Bearbeitung, am 12. Oktober 1798 Wallen⸗ 
ſteins Lager, am 30. Januar, zum Geburtstage der Herzogin Luiſe 
zum erſten Male Die Piccolomini und am 20. April Wallenſteins 
Tod. Man wußte die Größe der dichteriſchen Tat richtig einzuſchätzen; 
das ganze Theater arbeitete mit enthuſiaſtiſcher Hingebung. 1800 
ging Maria Stuart zum erſten Male über die Bühne, 1803 Die 
Braut von Meſſina und Die Jungfrau von Orleans, und endlich 
am 17. März 1804 Wilhelm Tell. Nun war auch die Zeit ge— 
kommen, daß Goethes Iphigenie und Taſſo auf der Bühne erſcheinen 
konnten, und Leſſings Nathan und die ausländiſchen Klaſſiker 
Shakeſpeare und Calderon. Schiller faßte den Rieſenplan eines 
neuen Repertoires; er überſetzte Shakeſpeares Macbeth, Racines 
Phädra und Turandot, Goethe Voltaires Mahomet. 

Goethe aber ging in ſeinem Ideal der typiſierenden Plaſtik bis 
zum ſtarren Formalismus, führte antike Maskenſpiele mit Masken 
auf, von Terenz die Adelphi in Einſiedels Bearbeitung: Die Brüder, 
den Eunuchus unter dem Titel Die Mohrin, Andria, dann Plau⸗ 
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tiniſche Komödien, Die Captivi und Moſtellaria, und machte ſo die 
Weimariſche Bühne zum Schauplatz gelehrter Experimente. Den 
Schauſpielern empfahl er das Studium der griechiſchen Statuen und 
Reliefs und ſchrieb ihnen einen ſtrengen Formenkodex für Stellung 
und Haltung auf der Bühne vor. So ſehr wir berechtigt ſind, auch 
heute noch, die goldene Zeit von Weimars Theater die bedeutungs— 
vollſte Epoche deutſcher Theatergeſchichte zu nennen, ſchon weil ſie 
der einzige Verſuch einer Stilſchule geblieben iſt, hat fie doch, eben— 
ſowenig wie Goethes Beſtrebungen in der bildenden Kunſt, Folgen 
gehabt. Der Manierismus war unausbleiblich; die ſchöpferiſchen 


Geiſter unter den Schauſpielern gingen andere Wege. Ob das immer 


ſo bleiben, ob nicht einmal die große Form wiederkommen wird, und 
einen großen Schauſpielſtil verlangt, eine Monumentalkunſt? Über⸗ 
ſehen wir nicht bei dem negativen Reſultat das Kulturziel höchſten 
Ranges! 

Die „unmittelbare Anſchauung des Theaters“ und Goethes Freund⸗ 
ſchaft hatten Schiller 1799 dauernd nach Weimar geführt. Seine 
Überfiedelung war ein höchſter Gewinn für Weimar, für feinen 
Ruhm nach außen, für Goethe, für den Hof und die Geſellſchaft. 
Das lebhafte Bedürfnis nach geiſtiger Anregung fand in den Ge— 
ſprächen mit ihm reichſtes Genüge. Das Menſchlich-Große in ihm, 
das Goethe in die einfachen Worte faßt: „Das war ein rechter 
Menſch und ſo ſollte man auch ſein“, wirkte auf alle, die in ſeine 
Nähe kamen. Er beſaß, namentlich im kleinſten Zirkel, in den Tee— 
ſtunden bei den Herzoginnen, bei ſich zu Hauſe, die von Goethe 
bewunderte Fähigkeit, aus dem Stegreif über große Angelegenheiten 
der Menſchheit bedeutend zu ſprechen. Er gab, oft in wenigen Worten 
„viel Stoff zum Nachdenken“ und war „groß am Teetiſch, wie er 
es im Staatsrat geweſen ſein würde.“ Etwas Heiliges war in dieſen 
geiſterregenden Geſprächen Schillers, in denen er die Reſultate ſeines 
geiſtig⸗ſittlichen Lebens, das in ſchweren Kämpfen erworbene Gut, 
liebevoll ausſäte. Sie ſind nicht ſo eifrig notiert worden wie die 
Goethiſchen. An das wenige, das wir beſitzen, die Unterhaltungen 
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mit Chriſtiane von Wurmb, die einfach und treu notierte, was 
Schiller zu ihr ſprach, als er mit ihr aus dem Theater ging, als ſie 
ihm Tee bereitete, anknüpfend ſagt Goethe, Schiller ſei eine Chriſtus— 
tendenz angeboren geweſen, er berühre nichts Gemeines, ohne es zu 
veredeln; „alles Unterhaltung im höheren Sinne, woran mich ſein 
Glaube rührt: dergleichen könne von einem jungen Frauenzimmer 
aufgenommen und genutzt werden. Und doch hat es genutzt; gerade 
wie im Evangelium: Es ging ein Säemann aus zu ſäen.“ Die junge 
Generation am Hofe, die anmutige Prinzeſſin Caroline und die 
Großfürſtin Maria Paulowna, brachten ihm dankbare Empfänglich⸗ 
keit entgegen, während Carl Auguſt und Herzogin Anna Amalia im 
letzten Grunde widerſtrebten, trotz ihres deutſchen Weſens und trotz 
der erſtaunlichen Vielſeitigkeit und Gründlichkeit ihrer Bildung, die 
namentlich Carl Auguſt auszeichnete. Hier laufen deutlich die Grenzen 
zweier Kulturbereiche. Schiller ging über Weimar hinaus, er wur: 
zelt im Welthiſtoriſchen. Das ausgebildete höfiſche Kulturgefühl 
jener konnte ſich durch Schillers Weltideen verletzt fühlen; den Don 
Carlos wie den Tell lehnten fie unter ſcharfer Begründung im ein⸗ 
zelnen ab. 

Nicht nur die Ideale hatten ſich erneuert, auch die Menſchen waren 
andere geworden, älter und wohl auch kälter. Die Genieanzüge 
hatte man an den Nagel gehängt. Als preußiſcher Reitergeneral 
ging Carl Auguſt im ſteifen ernſten Heldenſchritt Friedrichs des 
Großen oder des alten Deſſauer einher, wobei ihm ein „recht vene⸗ 
rabler Bauch“ nicht hinderlich war, und Goethe erſchien auf einer 
Aſſemblee bei Dalberg in Erfurt ganz nach Hofetikette „in einem 
zimtbraunen Bratenkleid, Chapeau bas, mit dem Degen an der 
Seite“ und „machte Komplimente wie der ſteifſte Hofjunker“. Neue 
Zeiten, neue Menſchen, neue Verhältniſſe. Wie alles innigſte Emp⸗ 
finden, alles Glück und Hochgefühl an die Zeit gebunden iſt und 
wie alle Seelenzuſtände unwiederbringlich verloren gehen, dieſes 
Werden und Vergehen erleben wir in der Weimariſchen Geſellſchaft 
ergreifender als in irgendeinem Dichtwerk. Da ſind viele tragiſche 
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Fäden in das Gewebe von Weimars Größe eingewebt, und das alte 
Lied, wie Freundſchaften in Leidenſchaften verglühen und vergehen, 
wurde auch im engen Weimar angeſtimmt, wo ſich die Geiſter 
enger als irgendwo in der deutſchen Geiſtesgeſchichte drängten. Der 
Wunſch, der Geſelligkeit einen höheren Charakter zu geben, die Kräfte 
zu ſammeln und über alles Bedeutende des geiſtigen Lebens auf dem 
Laufenden zu bleiben, veranlaßte die Herzogin-Mutter unter Goethes 
Aſſiſtenz im Frühling 1791 zur Gründung ihrer „Freitags— 
geſellſchaft“. Die römiſchen Akademien waren das Vorbild. 
Jeden erſten Freitag im Monat war ein wiſſenſchaftlicher Abend im 
Wittumspalais, an dem ſich die Gelehrten von Weimar und Jena 
mit Carl Auguft, den beiden Herzoginnen und ihren Freunden vers 
einigten, und ihre neuen Forſchungen vortrugen und vorwieſen. Es 
entwickelte ſich hier einige Jahre eine edle wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 
leriſche Geſelligkeit. Herder, Knebel, Bode hielten ethiſche, Ges 
heimrat Voigt rechtsgeſchichtliche Vorträge, Goethe ſprach über das 
Prisma und den Stammbaum Gaglioftros, Hufeland über die 
Lebensdauer der Menſchen, Bertuch über Naturgeſchichtliches, Böt⸗ 
tiger über Antiquariſches, Meyer über Artiſtiſches. 

Auch Goethe bemühte ſich, neue Geſelligkeit in Flor zu bringen. 
So hatte er 1801 den phantaſtiſchen Einfall, eine eo ur damour 
zu gründen; ſie beſtand aus ſieben Paaren, Schillers waren auch 
dabei. Jeden Mittwoch nach dem Theater kam man in Goethes Haus 
zuſammen; die Damen ſorgten für das Eſſen, die Herren für den 
Wein. Die Paare waren Goethe und Gräfin Egloffſtein, Geheimrat 
von Wolzogen und Frau von Schiller, Schiller und Frau von Wol- 
zogen, Hildebrand von Einſiedel und Frau Hofmarſchall von Egloff— 
ſtein, deren Gatte und Henriette von Wolfskeel, Hauptmann von 
Egloffſtein und Amalia von Imhof, Heinrich Meyer und Luiſe von 
Göchhauſen, die luſtige, die überzeugt war, daß es ihr an Lieb⸗ 
habern nicht fehlen würde. Aber die Geſellſchaft wurde nicht recht 
unterhaltſam, man klagte über Goethes Steifheit, Pedanterie und 
Tyrannei. Doch gaben dieſe Mittwochskränzchen den Anlaß zu den 
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meiſten von Goethes populär gewordenen geſelligen Liedern, von 
denen viele in dem von Wieland und Goethe herausgegebenen Taſchen— 
buch auf 1804 erſchienen, ſo das Tiſchlied „Mich ergreift, ich weiß 
nicht wie“; die Teilnehmer zeichnet launig das „Stiftungslied“. Als 
Spätling folgte das „Ergo bibamus!“ Weiter hatte Goethe die Ab— 
ſicht, eine Geſellſchaft junger Leute um ſich zu verſammeln, „die 
Luſt haben, vorwärts zu kommen“, wie der junge Voß berichtet. 
Es ſollten Schriften aus mehreren Fächern und Sprachen gemein— 
ſchaftlich geleſen, beſprochen und „die Früchte dieſer Konverſationen 
auch zugleich auf die Literaturzeitung verbreitet werden“. 1805 be⸗ 
gann Goethe ſeine wiſſenſchaftlichen Vorträge in ſeinem Hauſe, jeden 
Mittwoch vormittag, für die fürſtlichen Damen und ihre Freun— 
dinnen. Allen wurden ſie ein hoher Lebensgewinn. 

„Es war das angenehmſte Gefühl, ſich mit ihm gleichſam auf eine höhere 
Stufe geſtellt zu ſehen,“ meinte Henriette von Knebel, „und wirklich die 
ſchönſte menſchliche Natur belebte ſich aufs neue in ihm ... Er ſprach von 
dem Bezug, den der Menſch zu ſich ſelbſt und zu den Dingen außer ihm hat, 
fo reich, reif und mild, daß ich wirklich noch nie fo habe ſprechen hören ... 
Ich ſelbſt dünkte mich glücklicher und vornehmer durch die unzähligen Fäden, 
durch die wir mit Himmel und Erde zuſammenhängen!“ 

Goethe konnte auch noch, durch die Jugendanmut des Hof— 
fräuleins von Wolfskeel verführt, ausgelaſſen luſtig ſein: 

„Wenn das artige Weſen, die Kehle, umhertrippelte und „Närriſcher Ge— 
heimrat“ ſagte, da improviſierte ich oft eine Erzählung, die ſich hören ließ, ich 
hatte damals des Zeugs zuviel im Kopfe und Motive zu hunderten.“ 

Und die bewegliche Gnomide wollte in ihrer freundlichen Man— 
ſarde im Wittumspalais, ihrem ſauberen Altjungfernreich, deſſen 
weiße Wände ſie mit lauter Frauenſchönheiten geſchmückt hatte, auch 
ihre Geſelligkeit haben. Sonnabends vormittags waren ſie alle hier 
in amüſantem Gedränge; die „Freundſchaftstage der Göchhauſen“ 
beſuchte jeder gern; da ſprühten die Witze, da gab's zu lachen. Her⸗ 
zogin Luiſe, die es liebte, gelegentlich ſich über das Vorwiegen ge: 
lehrter und dichteriſcher Elemente an ihrem Hofe luſtig zu machen 
und gern darüber ſcherzte, daß nun auch eine ihrer Hofdamen, Ama⸗ 
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lia von Imhof, unter die belesprits gegangen ſei und die Moden⸗ 
almanache mit ihren Verſen fülle, lud doch gern das Herderſche 
Ehepaar mit Wieland und ſeiner Freundin, Frau von Laroche, oder 
Schillers zum Tee ins Römiſche Haus. Ein willkommener Zuwachs 
des geſelligen Lebens war die engliſche Familie Gore. 

Für die Muſikpflege ſorgte nach wie vor Anna Amalia; in 
Italien hatte ſie ſich durch das Studium der italieniſchen Muſik, 
des bel canto beſonders, vervollkommnet. Corona Schröter freilich 
hatte ſich in die Stille zurückgezogen, jetzt ſang das „ſchöne Rudel⸗ 
chen“; Kranz war nach Stuttgart gegangen, aber berühmte Gäſte, 
wie Hummel, Reichardt und ſeine Tochter brachten frohe Stunden. 
Eine große Rolle ſpielte Caroline Jagemann, die Tochter des Bib⸗ 
liothekars, Schauſpielerin und Sängerin, eine kapriziöſe, raſſige 
Schönheit, die allmächtige Favoritin und Geliebte des Herzogs. Die 
Zeit war ſangesfroh und liederreich; ſeit 1795 fehlte in keinem Hauſe 
die Gitarre, ſeit 1804 kam die Harfe in Aufnahme. Trotzdem war 
ſeit 1800 die Muſikpflege in Weimar nicht beſonders hochſtehend; 
die Kräfte waren mäßig, die Leiſtungen unbedeutend. „Ich bin in 
keiner muſikaliſchen Sphäre,“ klagte Goethe, „wir reproduzieren das 
ganze Jahr hindurch bald dieſe bald jene Muſik, aber wo Feine Pro⸗ 
duktion iſt, kann eine Kunſt auch nicht lebendig empfunden werden.“ 
Man hatte nur unvollkommene Inſtrumente; nur langſam fanden 
die neueren Wiener Klaviere in Weimar Eingang, und man begnügte 
ſich mit dem furnierten Korpus mit vier Tonveränderungen und 
dem Bogenhammerklavier. 

Auch das geſellige Zeichnen war noch beliebt; die Geſellſchaft 
ſaß um einen großen Tiſch um die Herzogin-⸗Mutter gruppiert; man 
tuſchte, plauderte, las vor. So hat Kraus die Geſellſchaft in einer 
amüſanten farbigen Tuſchzeichnung feſtgehalten. An Anna Amalias 
Leſeabenden wurden Shakeſpeareſche Stücke, Leſſings Nathan und 
Emilia Galotti, Goethes Iphigenie, Taſſo, Die Vögel, Wielands 
Pervonte, Liebe um Liebe, Das Vögelchen, Der Zaum und andere 
vorgeleſen, wobei die graziöſe, fein gebildete Frau von Berlepſch, eine 
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verliebte Jean Paul⸗Schwärmerin, ſo anmutig vorzutragen wußte, 
daß Herder bekannte, ihm ſeien Wielands Poeſien noch nie in ſo 
anmutigem Lichte erſchienen. — 

Mit der Glanzzeit der deutſchen Literatur, der reifen Klaſſizität 
und des Kultus der poetiſchen Form, wie er aus dem Geiſtesbund 
Goethes und Schillers hervorging, begann zugleich eine Epoche höch— 
ſter und umfaſſendſter geiſtiger Regſamkeit, eine Zeit, wo neben 
ihnen neue Geiſter die Seelen zu einem hochgeſpannten Enthuſiasmus 
erregten, Jean Paul und die Romantiker, die um die Jahrhundert— 
wende Jena zu einem Blütengarten des poetiſchen und philoſophiſchen 
Geiſtes machten, unter dem Donner der Napoleoniſchen Kanonen 
die Weltmachtſtellung der Poeſie proklamierten und unermeßliche 
Schätze des Poetiſchen ans Tageslicht hoben. Die neue geiſtige Welt 
formte ſich vor düſterem Hintergrund; die franzöſiſche Revolution 
zertrümmerte, auch in Deutſchland, den Feudalſtaat. Das Ver⸗ 
hältnis von Landesfürſt zu „Untertan“ verſchob ſich völlig, das freie 
Staatsbürgertum kam empor und mit ihm ein neuer Zeitgeiſt, mit 
neuen geiſtigen und materiellen Kräften. Die ariſtokratiſche Kultur 
verſank und mit ihr viel Herrliches und Unerſetzliches aus dem 
18. Jahrhundert. Die Revolutionsluft drang auch in die Weimari— 
ſchen Häuſer und machte mobil. Erfreulich war's nicht; die Men— 
ſchen wurden Parteien, die Geſinnungen traten ſchärfer hervor, gute 
Freundſchaften bekamen einen Riß; im Für und Wider, im Hoffen 
auf das Neue und im Widerſtreben gegen Gewaltſamkeit und Volks— 
herrſchaft erfuhr der Freundeskreis tiefe Wandlungen. Herder, 
Knebel und mancher andere wurden leidenſchaftliche Weltbürger, 
Schillern ernüchterte das Pariſer Schreckensregiment, Goethe waren 
die gewaltſamen Neuerungen Unnatur, und der Hof ſah in dem Ge— 
ſinnungswechſel der Freunde Undankbarkeit. „Spaltung der Ge— 
ſinnung — immer wachſende Trennung der oberen Stände vom 
Mittelſtande — Streben von unten hinauf — Apprehenſion von 
oben herunter.“ So ſkizziert Goethe die Situation. Der Völker: 
kampf zog brüllend über Europa, das alte deutſche Reich zerſplitterte 
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und ſank in ſich zuſammen und der Heros der Tat ritt auf ſeinem 
Schimmel über die blutgetränkten Schlachtfelder. Alte Inſtitutionen 
wankten, neue entſtanden, Fürſten verſchwanden, neue von Napo⸗ 
leons Gnaden erſchienen im Glanze der Tage. „Die Politik iſt das 
Schickſal,“ ſagte Napoleon 1808 zu Goethe. Künſtler und Gelehrte 
ſchufen ſich in einer imaginären Welt ihre wahre Heimat; neben der 
wirklichen entſtand eine ideale, das Reich der „Schönheit“, in das 
Schiller die Zeitgenoſſen verweiſt: 

In des Herzens heilig⸗-ſtille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 

Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 

Und das Schöne blüht nur im Geſang! 

Das 18. Jahrhundert und ſeine Kultur waren zu Ende. Das 
empfand Anna Amalia ſehr wohl; in den Ton der „neuen Zeit“ 
konnte ſie ſich nicht recht ſchicken, die neue Dichtkunſt war ihr allzu 
laut und ungebändigt. Alternd empfand ſie den unvermeidlichen 
Wandel mit reſignierender Wehmut. Goethe ſah ihr Inneres und 
noch einmal veranſtaltete er im Wittumspalais zu ihrem Geburts⸗ 
tage am 24. Oktober 1800 ein Liebhaberſpiel, wie fie es früher ge- 
liebt hatte, »Paläophron und Neoterpe«, In dem Gewande der Alle⸗ 
gorie rühmen ſich das Alte und das Neue in edlem Wettſtreit ihrer 
beglückenden Gaben und Vorzüge und verſöhnen ſich in höherer 
Lebensweisheit und ausklingender Huldigung der Herzogin. 

Die franzöſiſche Revolution hatte die alte, feine, höfiſche Kultur 
vernichtet und Staat und Geſellſchaft von Grund aus umgeformt. 
In Deutſchland zeitigte fie aber ganz andere Früchte als in Frank- 
reich. Dieſes ſuchte nach außen zu reformieren, politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich ein freies Staatsbürgertum zu begründen. Die Männer in 
Deutſchland reformierten im Geiſte. Die äußeren Verhältniſſe ließ 
man beſtehen, auch die unerträglichen, blieb politiſch unfrei und in 
engen Verhältniſſen gebunden, lenkte alle Kräfte ins Geiſtige und 
baute den inneren Menſchen auf. Der Menſch zog ſich zurück in die 
Tiefe des eigenen Ich, „in des Herzens heilig ſtille Räume“, und 
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es erblühte die Ara des deutſchen Idealismus, des geiſtigen Welt⸗ 
bürgertums, das vier ſtolze Säulen tragen: Kant, Fichte, Goethe 
und Schiller. „Es gibt zwei Dinge,“ bekennt Kant, „die, je länger 
ich ſie betrachte, meinen Geiſt mit immer ſteigernder Bewunderung 
erfüllen: der Sternenhimmel über mir und das Sittengeſetz in 
meinem Innern.“ In dieſem Bilde ſpricht ſich der ſittliche Geiſt 
der Zeit aus. Jenſeits des Staates ein Reich unabhängiger Charak⸗ 
tere und ſittlicher Individualitäten heranzubilden war das Beſtreben, 
in dem ſich alle Träger der deutſchen Kultur begegneten. So wurde 
der unfreie politiſche Partikulariſt zum geiſtigen Kosmopoliten; eine 
Kultur der Perſönlichkeit blühte empor, die herrlichſte Periode deut— 
ſchen Geiſteslebens, für die Weimar das leuchtende Symbol iſt. Aufs 
engſte verbunden mit dieſem Ideal iſt, wie wir ſchon an Goethe ger 
ſehen haben, der neue Glaube an die Herrlichkeit der Antike, wie 
ihn Winckelmann begründet und wie er ja bis in den Anfang des 
19. Jahrhunderts herrſchend geblieben und von Leſſing, Goethe, 
Schiller, Wilhelm von Humboldt und den ihnen Naheſtehenden ver— 
tieft und weiter ausgebaut worden iſt; ein ungeheuerer Kulturwille 
liegt dieſem Glauben zugrunde. 

Von dem zerſplitterten Kulturbild ihrer Zeit ausgehend, ſehen dieſe 
Männer in der griechiſchen Welt jene Einheit aller geiſtigen und 
körperlichen Kräfte, „voll Form und voll Fülle, zugleich philo— 
ſophierend und bildend, zugleich zart und energiſch“, zu „herrlicher 
Menſchheit“ vereinigt. In den Wirrniſſen und Halbheiten ihrer 
eignen Zeit kam es bei einem beängſtigenden Aufwand von Arbeit 
und Anſtrengungen zu keinem vollen Menſchentum. Herder gab in 
der Iduna, noch weit entſchiedener Schiller im ſechſten Brief über 
die äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechts der ſcharfen Kritik 
der Zeit und ihrer völligen Unkultur Ausdruck. Die Typen dieſer 
Kultur waren die Spezialiſten: der Gelehrte, der abgehetzte Kauf: 
mann, der überſcharfe Denker, lauter Menſchenfragmente, keine Men: 
ſchen, faſt verkrüppelte Gewächſe und daneben die ſtumpfe Maſſe, 
„kein einzelnes Glied nimmt mehr am Ganzen teil“. Aſchylus, So⸗ 
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phokles, Xenophon, Plato: „da ſtützte eine Kraft die andere und 
alles blieb im kräftigen Naturſpiele“. Es gibt keine Freude, keine 
Beſeligung; zwiſchen Anſtrengung und Betäubung verläuft das 
Leben. Der Staat erſcheint dieſen Männern wie ein kunſtreiches 
„Uhrwerk, wo aus der Zuſammenſtückelung vieler, aber lebloſer 
Teile, ein mechaniſches Leben im Ganzen ſich bildet“. Wie anders 
Griechenland, wo jedes Individuum eines unabhängigen Lebens ge— 
noß. Was aber iſt der arme Menſch unſerer Zeit: 

„Ewig nur an ein einzelnes kleines Bruchſtück des Ganzen gefeſſelt, bildet 
ſich der Menſch ſelbſt nur als Bruchſtück aus; ewig nur das eintönige Geräuſch 
des Rades, das er umtreibt, im Ohre, entwickelt er nie die Harmonie ſeines 
Weſens und anſtatt die Menſchheit in ſeiner Natur auszuprägen, wird er blos 
zu einem Ausdruck ſeines Geſchäfts, ſeiner Wiſſenſchaft.“ 


Die Aufgabe, auf die jene Männer blicken, iſt das zum Kunſtwerk 
geadelte Leben; das glänzendſte Bild des Griechentums, wie ſie es 
ſahen, gibt ihnen die Richtung an. Das Endziel war der große, 
beherrſchte, in ſich freie Menſch, der in ſeiner „großen, geſetzten 
Seele“, wie Winckelmann von den griechiſchen Statuen ſagt, ſelbſt 
in ſeiner äußeren Erſcheinung, in Haltung, Miene und Gebärden, in 
der Beſonnenheit bei aller Leidenſchaft den bewunderten Geſtalten der 
griechiſchen Plaſtik ähnlich werden mochte, nicht nur in Marmor ge— 
meißelt auf dem Poſtament, ſondern im Leben ſelbſt. 

Dieſe Gedanken einer äſthetiſchen Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die Künſtler und Kunſt als die Vollender des Lebens er: 
kennt, weil ſie dem Menſchen in den Nöten des Lebens die Ganzheit 
ſeiner Kräfte und das beſeligende Gefühl ihres Beſitzes zurückgeben, 
ſind das reinſte Vermächtnis der Weimariſchen Kultur, ihre unver⸗ 
gängliche Blüte. In Goethe begreift Schiller die reine Erſcheinung 
des äſthetiſch-intuitiven Geiſtes; die Anſchauung dieſes gewaltigen 
Menſchen hat ihm noch die letzte Klarheit gegeben, „ein unerwartetes 
Licht“ aufgeſteckt. Die Perſönlichkeit entwickeln, alles Denken und 
Tun in bezug auf ſeine Lebensidee aus den von der Natur gegebenen 
Anlagen zum Höchſten bilden, alle Kräfte ſeines Weſens in Tat um⸗ 
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ſetzen, alle Hemmungen ſiegreich überwinden, ſich in allen Teilen 
mit aller Kraft geben und ganz entfalten, darin ſind uns Goethe und 
Schiller die höchſten Vorbilder geworden. Sie beide in ihrem innerſten 
Weſen erfaſſen, heißt ſein eigenes Menſchentum höher und würdiger 
machen. 

Irrtum verläßt uns nie, doch zieht ein höheres Bedürfnis 

Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 

Das iſt die Fauſtidee; „wer immer ſtrebend ſich bemüht“, gelangt 
zur Freiheit und Schönheit, zum tätigen Ruhen in ſich ſelbſt. 
Schiller iſt den Weg der Größe mit einer ungeheuren Anſpannung 
ſeines Willens, der den gebrechlichen Körper bis zum letzten Atem— 
zuge beherrſchte, gegangen. „Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſen— 
ſchritten den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß.“ „Alle 
Tage war er ein anderer und vollendeterer.“ Und nach ſeinem Tode 
faßte Goethe alle Liebe und Bewunderung in die Worte zuſammen: 
„Und hinter ihm im weſenloſen Scheine lag, was uns alle bändigt, 
das Gemeine.“ Das war derſelbe Schiller, deſſen „ethiſche und 
theatraliſche Paradoxe“ einſt Goethe abſtießen. „Dem Leiden war 
er, war dem Tod vertraut“; aber immer wieder ſiegte die geiſtige 
Energie, und Goethe ſelbſt konnte von ihm bezeugen, daß ſeine 
„durchwachten Nächte unſeren Tag erhellten“. Wie Goethe in ſeinem 
anſchauenden, die ganze Welt umſpannenden Erkennen jedes Einzel— 
ereignis ſofort mit dem allgemeinen Geſetz verbindet, das iſt wohl 
ſeine größte Fähigkeit. Er gewinnt ſie aus ſeinen unabläſſigen Natur— 
beobachtungen, ſeinen geologiſchen und botaniſchen Studien und über— 
trägt ſie ebenſo auf die ſittliche Welt. Dieſes anſchauende Denken 
gibt ihm den Schlüſſel für alles Menſchenweſen, für Geſchichte und 
Kultur, läßt ihn im Wandel die Geſetze erkennen, macht ihn mild 
und gütig im Allesverſtehen und gibt ihm die Weisheit des „Immo— 
raliſten“, die tiefe milde Lebensweisheit, in der der Menſch geſundet. 

Das Kulturideal, das Weimars große Dichter und Denker aus— 
geformt und gelebt haben, Menſchen zu werden im höchſten Sinne, 
hat auch Herzogin Anna Amalia in ihrem Leben zu verwirklichen 
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geſucht. Auf „Kultur“ laufen alle ihre Beſtrebungen hinaus; 
Geiſteskultur war ihre Lebensfreude. Als ſie als alte Frau den Zu⸗ 
ſammenbruch der alten ariſtokratiſchen Kultur, der ſie angehörte, 
erlebte, hat ſie ihre „Betrachtungen über Kultur“ niedergeſchrieben. 
Auch bei ihr iſt die Quinteſſenz aller Kultur Läuterung der Perſön⸗ 
lichkeit, Heiligung des Seeliſchen. Wir von heute können aus ihren 
Betrachtungen lernen. Was ſie über Schöngeiſterei und die bloß 
äußerliche Ziele verfolgende Bildung ſagt, lieſt ſich wie eine Charak— 
teriſtik der „Gebildeten“ unſerer Tage und ihrer „Geſelligkeit“ 
und gibt recht zu denken. 


Die Beſtimmung der Kultur iſt zur Veredelung der Menſchen; alles, was 
nicht dahin zielt, iſt nichts, vielmehr eine verderbte und mißverſtandene Kultur, 
die mehr den Menſchen verderbt, als ihn beſſert. Jeder fühlt in ſeiner Bruſt 
ein dumpfes Gefühl, was die Natur in ihn gelegt, damit ein jeder mit innerer 
Kraft ſuchen ſoll, ſich zu beſſern und zu vervollkommnen ... Die alleinige 
Eitelkeit iſt die Urheberin aller verderbten und falſchen Kultur; ſie haſcht nur 
nach dem Blendenden, und nun ſucht ein jeder kultiviert und gebildet zu ſein, 
und ohne Grundlage füllt man mit manchen zierlichen und feinen Dingen den 
Kopf an, und mit einem guten Gedächtnis ſucht man auch ſogleich es wieder 
an den Mann zu bringen. Von ihresgleichen werden fie aber für ſehr ges 
bildete Leute gehalten. Aber alles ohne Grundlage, darum ſchwanken ſie auch 
ſo oft in ihrer Meinung wie ein Strohhalm vom Winde geweht. Keiner möchte 
für dumm gehalten werden, daher die pretentions auf Verſtand, Gelehrſam⸗ 
keit und dergleichen Dinge mehr, die Namen haben, als auf Philoſophie, 
Kunſt, Schöngeiſterei, Witz uſw. . . Es iſt nicht leicht, die echte Kultur zu er⸗ 
langen. .. Wenn Geiſt und Herz mit innerer Kraft ſich ſchweſterlich ver- 
einigen, und ſo die Vernunft mit dem Verſtande in Harmonie ſich beiſammen 
finden, ſo entſteht die wahre Kultur, die den Menſchen erhöht und dem Bilde 
Gottes ſich nähert. Und dies iſt auch das Wahre, wonach ein Menſch ſtreben 
ſollte, nach einer Vollkommenheit, ohne es ſich doch anzumaßen. Sie (die 
Kultur) ſchreitet doch mit langſamen Schritten, aber doch wirkt ſie auf die 
Welt. Wohl dem Menſchen, auf den in ſeinem Innern ein reines Samenkorn 
fällt, und der es weiß mit innerer Kraft zu verarbeiten. Still und langſam 
geht ſie unbemerkt mit ihrer Zeit fort und ſucht Blumen auf, die oft unter 
Dornen und Unkraut verſteckt ſind, zum Nutzen der Menſchheit. 


Neben Weimar war Jena inzwiſchen bedeutſam hervorgetreten. 
Die Ara Kants war angebrochen in klarem Morgenlicht, und Rein⸗ 
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hold machte ſeit den achtziger Jahren die Univerſität zu einer Werk⸗ 
ſtatt des Kriticismus und der geiſtigen Freiheit. „Weimar⸗Jena, die 
große Stadt, die an beiden Enden viel Gutes hat“, dieſe Doppelſtadt 
war die Zentrale des geiſtigen Lebens geworden. Hier liefen alle 
Fäden zuſammen. Ein beſtändiger Zuſtrom von auswärtigen Be⸗ 
ſuchern, Künſtlern, Gelehrten, Philoſophen, Männern der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, gebildeten Ariſtokraten, ſchönen, geiſtreichen Frauen 
machte Weimar⸗Jena weltſtädtiſch. Ein geiſtig⸗geſelliger Kosmo⸗ 
politismus gedieh zur reichſten Blüte. Goethe, nach der Rückkehr aus 
Italien Weimar entfremdet, entdeckte in Jena eine neue Welt, die 
wiſſenſchaftliche. Schiller war Bürger beider Städte. Die Jenenſer 
Profeſſoren und Studenten gingen, ritten und fuhren nach Weimar 
ins Theater, und die Weimariſchen gingen, ritten und fuhren nach 
Jena, um ſich an der Naturwiſſenſchaft und der neuen Philoſophie 
aufzufriſchen. Goethe hatte dort die Muſeen und wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen, in Jena fühlte er ſich eine Zeitlang heimiſcher als in 
Weimar, hier war ihm wohl in der Familie des alten Voß, im 
Frommannſchen Haus, wo er Minchen Herzlieb kennen lernte, in 
der geiſtigen Stille und Freiheit. So erſchien er oft uneingeladen, 
„ganz aus ſeinem ſteifen Beruf heraus, in ſeinen langen Mantel ge⸗ 
hüllt, mit der Zauberlaterne in der Hand.“ Seinen Umgang emp⸗ 
fanden dieſe Familien als einen wahren Zuwachs ihrer Glückſeligkeit. 
Menſchen von großer Geiſtes- und Herzensbildung ſchufen eine ge 
lehrte und geniale Geſelligkeit, die wiſſenſchaftlichen Anſtalten und 
die Univerſität erreichten unter Goethes unmittelbarer Pflege eine 
ungeahnte Blüte. 

Jena, das in ſeinem äußeren Habitus mit Mauern und Toren und 
dem liederreichen Frohſinn ſeiner Bewohner ein träumendes Stück 
Mittelalter war, wurde der Sitz der Romantiker und der neuen 
Philoſophie Fichtes und Schellings und erlebte einen geiſtigen Früh— 
ling von berauſchender Lichtfülle und heiterſtem Farbenſpiel. „Klaſ— 
ſiſch“ wollte es nicht werden wie Weimar, trotz Schiller, trotz der 
„Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung“, aus der die Gedanken 
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der Propyläen ſprachen, trotz des Archäologiſchen Muſeums und 
Goethes Jenenſer Heimatsrechte. Alle die Romantiker waren jung, 
ſchwärmend, liebeerfüllt, von Ideen beunruhigt: Wilhelm Schlegel, 
der feinſinnige Aſthetiker und Literarhiſtoriker, der Shakeſpeare— 
kenner und ⸗Überſetzer, fein jüngerer Bruder Friedrich, Tieck, No: 
valis. Neben dieſen großen Schwärmern, Dichtern und Philoſophen 
lebte der vereinſamte wunderliche Naturphiloſoph Joh. Wilh. Ritter, 
dann Joh. Dietrich Gries, der Überſetzer des Taſſo, Arioſt, Calderon, 
der helläugige Norweger Steffens, aus deſſen „Lebenserinnerungen“ 
uns noch heute der Duft jener einzigen Zeit des romantiſchen Geiſtes⸗ 
frühlings anweht. Dann die Frauen, die Geliebten und Seelen⸗ 
freundinnen, die geiſtvolle Caroline zumal, die größte als liebende 
Frau. Die ganze Jenenſer Luft war literariſch; überall hörte man 
von Wilhelm Meiſter, jeder Romantiker wollte ein Wilhelm Meiſter⸗ 
Daſein führen. Goethe war der Gott, ihr „Helios“, zu dem ſie alle 
beteten, mit ihm trieben ſie einen mythologiſchen Kultus, während ſie 
Schiller als Antipoden ablehnten. Die Macht dieſes geiſtigen Zu⸗ 
ſammenlebens veranſchaulicht uns ein Brief, den Goethe ſchon im 
März 1797 von Jena aus an Knebel ſchrieb: 


Wenn Du mein Gedicht (Hermann und Dorothea) ſehen wirſt, ſo wirſt 
Du am beſten beurteilen können, daß ich dieſe vier Wochen nicht müßig war. 
Dann fordert die Tätigkeit der Freunde und Kunſtverwandten auch noch zur 
Teilnahme auf. Schiller iſt fleißig an ſeinem „Wallenſtein“, der ältere von 
Humboldt arbeitet an der Überſetzung des „Agamemnon“ von Aſchylus, der 
ältere Schlegel an einer des „Julius Cäſar“ von Shakeſpeare. .. Dabei 
bringt noch die Gegenwart des jüngeren von Humboldt, die allein hinreichte, eine 
ganze Lebensepoche intereſſant auszufüllen, alles in Bewegung, was nur chemiſch, 
phyſiſch und phyſiologiſch intereſſant fein kann. . . Nimmſt Du dazu, daß Fichte 
eine neue Darſtellung ſeiner Wiſſenſchaftslehre im „Philoſophiſchen Journal“ 
herauszugeben anfängt und daß ich bei der ſpekulativen Tendenz des Kreiſes, 
in dem ich lebe, wenigſtens im ganzen Anteil daran nehmen muß, ſo wirſt Du 
leicht ſehen, daß man manchmal nicht wiſſen mag, wo einem der Kopf ſteht. 


Der alte Goethe widerſtrebte nicht den Romantikern; er wurde 
freundlicher Zuſchauer und Förderer; auch mit der Stoffwelt der 
Romantiker hatte er ſich innig vertraut gemacht. Seine Beſprechung 
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von Des Knaben Wunderhorn beweiſt es ſchon allein; hatte doch 
auch er ſelbſt ſo oft ſeit den Straßburger Studententagen am Jung⸗ 
brunnen der Volkspoeſie geſeſſen und den Volkston neu belebt. Die 
damals in primitiven Ausgaben erſchienenen mittelalterlichen Diche 
tungen und Nachdichtungen (von Fouqué und anderen), die ſkandi— 
naviſchen Sagen, das Heldenbuch las er. Das Nibelungenlied wirkte 
fo mächtig, wie eine Offenbarung, auf ihn, daß er es in feiner Mitte 
wochsgeſellſchaft den fürſtlichen Damen und ihrem Kreiſe vorlas und 
feinen Sittenzuſtand eingehend beſprach. Nun fand auch die Wei⸗ 
mariſche Geſellſchaft Geſchmack am Altdeutſchen; im Winter 1808 
war dieſe Literatur, das Heldenbuch und Nibelungenlied beſonders, 
der vorherrſchende Gegenſtand ihrer Unterhaltung. Goethe nahm 
den im Januar 1809 nach Weimar kommenden ſkandinaviſchen 
Altertumsforſcher Martin Friedr. Arendt trotz ſeiner ramponierten 
Kleidung und ſeines nicht ganz einwandfreien Charakters in ſein 
Haus auf und ließ in ſeiner Mittwochsgeſellſchaft Vorträge über is— 
ländiſche Kultur und die geſamte älteſte ſkandinaviſche Literatur 
halten. Er ſelbſt orientierte ſich eingehend über die Wilkinaſage, die 
Edda und andre, und im Maskenzug der Romantiſchen Poeſie 
(1810) ſetzt er der vaterländiſchen Kultur und Poeſie ein Denkmal. 
Acht Jahre früher, 1802, hatte er im „Maskenzug der Dichtarten“ 
die Romantik ſatiriſch⸗ironiſch behandelt; der wilde Schwarm, der 
die Geſtalten Momus und Satyr, Tadel und Spott, umſchwärmt 
und verworrenes Getümmel erregt („die Woge ſchwillt, die im vers 
worrenen Streben ſich ungewiß nach allen Seiten drängt“), war auf 
die wunderlichen Phantaſien Jean Pauls und der Romantiker gemünzt. 
Jetzt wird die ganze Welt vergangener deutſcher Kultur, Sage, Dich— 
tung lebendig gemacht. Aus der herzoglichen Bibliothek wurden Bod— 
mers Minneſänger, der Theuerdank, mit ſeinen ſchönen Holzſchnitten, 
der Weißkunig und die Handſchriften der Minneſänger, die ſich Bod— 
mer ſchon einmal von Weimar verſchafft hatte, ſtudiert. Die lebens— 
vollen Geſtalten der deutſchen Kulturgeſchichte, der Sage, der Poeſie, 
der Kaiſerherrlichkeit, des Bürgertums erſchienen in feſtlichem Zuge. 
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6. Kapitel 


Menſchen und Schickſale 


Goethes und Schillers Freundfchaftsbund hatte Weimar von 
neuem zur Hochburg deutſchen Geiſteslebens gemacht. Goethe 
wurde fleißiger Mitarbeiter an den „Horen“, dieſem Mittelpunkt 
höchſter, reifer Gedankenwelt. Sie brachten von Schiller ſelbſt die 
Vollendung ſeiner philoſophiſchen Arbeiten, die „Briefe über die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchen“ (1795), „Über naive und fen: 
timentale Dichtung“ (1795, 1796), die philoſophiſchen Gedichte, 
Beiträge von Herder, Fichte, Humboldt, die Anfänge von Wilhelm 
Schlegels Shakeſpeare-Überſetzung und nun von Goethe die reiche 
Fülle feiner beſten poetiſchen Gaben, die „Römiſchen Elegien“, die 
„Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“, das tiefſinnige „Mär: 
chen“, den „Cellini“. Auch der Schillerſche „Muſenalmanach“ gibt 
köſtliche Früchte dieſer gemeinſamen Arbeit, das Edelſte und Reifſte 
von Goethes Lyrik, die durch die Berührung mit Schillers Geiſt neu 
erblühte; der Jahrgang 1798 brachte von beiden die Balladen, die 
die große Form im Reim entwickeln. Schillers „Hero und Leander“, 
„Kaſſandra“, „Graf von Habsburg“, das „Siegesfeſt“, dieſes 
Kulturbild griechiſcher Heldenwelt, die „vier Weltalter“, die ſchlicht 
den tiefen Kulturgedanken von den Weltaltern der menſchlichen Bil— 
dung bringen und „An die Freunde“, worin er von neuem das 
Recht der künſtleriſchen Phantaſiekultur vertritt, entſtehen dann 
neben ſeinen großen Welttragödien, und in der Sammlung ſeiner 
„Kleinen proſaiſchen Schriften“ und der „Gedichte“ zieht er die 
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Summe ſeiner Exiſtenz. So errichteten die Großen ein Bollwerk 
gegen Philiſtertum und ſeichte Aufklärung. Gegen dieſe Feinde wahrer 
Kultur veröffentlichten fie 1796 ihre „Gaſtgeſchenke“, die „Kenien“, 
dieſes ſchonungsloſe Strafgericht über ihre Zeit. Einige der ſchärfſten 
Pfeile Schillers waren gegen den platten Naturalismus und den 
Tränenjammer der Iffland-Kotzebueſchen Familienſtücke gerichtet, 
was nicht verhindern konnte, daß ſich der Fuchs in ſeinen eigenen 
Bau einſchlich. Kotzebue war Weimaraner Kind, der Sohn des 
früheren Kabinettsſekretärs der Herzogin Anna Amalia, der Neffe 
ihrer Kammerfrau. Ein geweckter Junge; Goethe intereſſierte ſich 
für ihn und ließ ſich ſeine Schreibereien vorlegen. Schon als acht— 
jähriger Knabe hatte er in den Vorſtellungen der Starckiſchen Ge— 
ſellſchaft Theaterluft eingeſogen und war dem Kuliſſenzauber ver— 
fallen. Im Liebhabertheater durfte er in Goethes „Geſchwiſtern“ 
den Briefträger ſpielen. Als er 1780 von der Univerſität zurück— 
kehrte, war er ein mokanter Bengel und ſchamloſer Pasquillant ge— 
worden, der auch vor der Herzogin-Witwe nicht Halt machte. Das 
iſt er geblieben ſein Lebenlang, ein hämiſcher Neider auf alles Große, 
einer, der „aus Mangel an Sinn und Gewiſſen das Vortreffliche 
herunterzieht“. Er mußte Weimar verlaſſen, ging nach Rußland 
und machte in wenigen Jahren eine märchenhafte Karriere äußeren 
Ruhmes und Erfolges. Von ſeinem Liebhabertheater in Reval aus 
eroberten bald darauf ſeine erſten entſcheidenden Dramen die deut— 
ſchen Bühnen im Sturm. Er war ein außerordentlich gewandter 
Fortbildner der bürgerlichen Rührſtücke Ifflands, die mit ſüßlicher 
Empfindſamkeit und Halbmoral auf die Schwächen des Publikums 
ſpekulierten. Die Vaterſtadt Kotzebues vermochte dieſem Anſturm 
bürgerlicher Sentimentalität keineswegs zu widerſtehen. Auch 
Goethe, als Leiter des Hoftheaters, konnte Kotzebues Stücke nicht 
entbehren. In der Zeit feiner Leitung, 1791 bis 1817, hat das Hof? 
theater nicht weniger als vierundachtzig von Kotzebues Stücken ge— 
bracht, die weit über ſechshundert Abende füllten, eine Zahl, die kein 
anderer Dichter auch nur annähernd erreicht hat. Seine bürgerlichen 
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Rührſtücke, abenteuerlichen Ritter- und Indianerdramen und luſtigen 
Schwänke, alle fanden ſie den Beifall der Weimariſchen Reſidenzler, 
wie des vornehmen Badepublikums in Lauchſtädt. Das wirft grelle 
Lichter auf die Zeit. Goethe machte dieſe Zugeſtändniſſe, um ander— 
ſeits ſeinen Schauſpielidealen das Leben zu erhalten. Überhaupt hat 
niemand dem offenkundigen Talent Kotzebues ſo viel Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen als Goethe. Aber als Charakter war Kotzebue 
angefault. Seine Geſinnungsloſigkeit mußte bei vornehmen Geiſtern 
Ekel erregen; Goethe und Schiller verachteten ihn als Menſchen und 
als ſkrupelloſen Knecht des Publikumsgeſchmacks, der die Menge 
aufregte, ſie beherrſchte, ihr diente. Dieſer Mann ließ ſich 1799 
wieder dauernd, erſt in Jena, dann in Weimar nieder. Mit Titeln, 
Amtern, Orden und Reichtümern beladen, und als angeſehener be— 
rühmter Schriftſteller glaubte er feinen Wohnſitz eben da aufſchlagen 
zu müſſen, wo der Berühmtheiten ſchon ſo viele waren, in ſeiner 
Heimat. War er doch der Liebling, nicht nur der Geſellſchaft, 
ſondern der Mächtigen der Erde. Kaiſer Franz von Hfterreich, die 
Kaiſer Paul und Alexander und die Kaiſerin Katharina von Ruß⸗ 
land, König Friedrich Wilhelm und die Königin Luiſe von Preußen, 
ſie alle hatten ihm Ehren, Amter und reiche Beſoldungen zugewandt. 
Die Konſtellation gewann etwas Schickſalſchweres: Goethe und 
Schiller find mitten in ihren höchſten Anſtrengungen um eine äſthe— 
tiſche Erziehung der Menſchheit, und hier kommt Einer, der um die 
Gunſt dieſer Menſchheit buhlt und — ſie für ſich gewinnt. Daß 
auch Weimar ſeine Kotzebue-Schwärmerei erlebte, gibt in der Tat 
ein wunderliches Relief zu den Geſtaltenkreiſen Goethes, Schillers 
und der Romantiker. „Weimar und Kotzebue“, das ſind zwei 
Gegenpole, hier hohe Kultur, geläutertes Menſchentum, dort ge⸗ 
ſchäftstüchtiges Unternehmertum. „Kotzebue“, das iſt der Sieg des 
ſelbſtgefälligen Bildungsphiliſteriums, das die herbere Luft großer 
Gedanken flieht, das einen Kulturwillen gar nicht kennt und die 
Heiligkeit großer Ziele beſpöttelt, das nur ſchwätzt und unterhalten 
ſein will und jenem Scheinweſen nachjagt, das Anng Amalia in 
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ihren Kulturbetrachtungen ſo ſchlagend gekennzeichnet hat. Wenn 
die Kotzebues ſich ſonnen können, haben die „Gebildeten“ kein Ge— 
fühl für das „Pathos der Diſtanz“. Jede Zeit hat ihre lieben 
Kotzebue⸗Nöte. Schnell fand Kotzebue, ein artiger und liebens— 
würdiger Geſellſchafter, in Weimar Boden. In ſeinem Salon traf 
ſich faſt die ganze Ariſtokratie, und man fühlte ſich wohl dort, wohler 
als in Goethes Atmoſphäre; denn hier hatte man alles, was man 
wünſchte, vornehmes Haus, äußeren geſellſchaftlichen Glanz, Per— 
ſonagen⸗Klatſch und bequemes Amüſement. Das nennt man in der 
Welt leben. Einen höheren Ehrgeiz hatte auch zeitweilig die Wei— 
mariſche Geſellſchaft nicht. Sogar die Herzogin Anna Amalia 
ſcheint Kotzebue nicht ungern geſehen zu haben. So fand im Wittums⸗ 
palais im Jahre 1800 am Tage vor der erſten Aufführung, eine 
Vorleſung ſeines „Guſtav Waſa“ ſtatt, der, ſehr gegen ihren Willen, 
auch Goethe und Schiller beiwohnen mußten. Kotzebues „Klein— 
ſtädter“, die Goethe wegen der gehäſſigen literariſchen Anſpielungen 
auf die beiden Schlegel für das Hoftheater abgelehnt hatte, wurden 
von der Weimariſchen Geſellſchaft in einer Privataufführung mit 
allen ſatiriſchen Gloſſen aufgeführt. Kotzebue ſelbſt ſpielte den 
„Sperling“, und ein improviſierter Epilog von Amalia von Imhof 
gab dem Ganzen einen feſtlichen Abſchluß. Kotzebue, der durch ſeine 
heftigen Angriffe gegen die Romantiker, die beiden Schlegel, in der 
ſatiriſchen Komödie „Der hyperboräiſche Eſel“ die feindliche Span— 
nung geſteigert hatte, die ſich in biſſigen Sonetten, übermütigen 
literariſchen Verulkungen, in überlegenem Spott, aber auch in Ver— 
bitterung und Haß entlud, hatte noch in ſeiner pfauenhaften Eitelkeit 
den Ehrgeiz, in Goethes Mittwochskränzchen, die cour d'amour 
aufgenommen zu werden. Goethe lehnte ſchroff ab und verſchloß 
Kotzebue ſein Haus und ſeinen Kreis; „es helfe ihm wenig,“ ſagte 
er, „wenn er am weltlichen Hofe Japans (dem Weimariſchen Hofe) 
zugelaſſen ſei, der geiſtliche bleibe ihm für immer verſchloſſen.“ 
Der Haß gab Kotzebue die ungeheuerliche Idee ein, durch eine Ver— 
herrlichung Schillers auf Koſten Goethes den mächtigen Gegner zu 
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demütigen und den Freundſchaftsbund Goethes und Schillers zu 
ſprengen, was ziemlich gewaltſam vereitelt wurde, obgleich Kotzebue 
ſchon die halbe Ariſtokratie für ſeine „Feier“ gewonnen hatte. 
Schillers Lotte machte dieſes Ereignis ſchließlich noch zum Gegen— 
ſtand eines heiteren Schwankes: „Der verunglückte fünfte März“. 
Unverrichteter Sache verließ Kotzebue Weimar, ging nach Berlin 
und ließ in feiner Zeitſchrift „Der Freimüthige“ ein biſſiges Ge—⸗ 
kläff gegen Goethe los. Er verdächtigte Goethes Charakter; und das 
Unglaubliche geſchah, der Hof ſtellte ſich auf Kotzebues Seite, nur 
der Herzog blieb dem Freunde treu. Goethe war aufs Tiefſte er- 
regt und erbittert. Briefe ſeines Schwagers Vulpius aus dem Jahre 
1803 ſpiegeln die gewaltige Erregung wieder, die in feinem Haufe 
wie in ganz Weimar herrſchte. „Der verwitwete Hof,“ heißt es 
da, „hat gleichſam offene Fehde gegen Goethe, und dort hängt 
alles auf des Kotzen Buben Seite. — Das Volk verdient Goethen 
gar nicht. Der Schuft hat ſogar Partie hier. Nur der Herzog ſteht 
feſt bei Goethe.“ Carl Auguſt ging ſo weit, Kotzebue ſein Land zu 
verbieten, ſo daß dieſer auf der Reiſe nach Paris, im Januar 1804, 
nur einen ganz kurzen nächtlichen Beſuch bei ſeiner Mutter wagte, 
ohne am Tor ſeinen Namen zu nennen. 

Zeit und Schickſal war ſtill durch Weimars Straßen geſchritten, 
Menſchen und Dinge leiſe wandelnd. Knebel mied die Hofluft und war 
ungern in Weimar. Erſt in Ilmenau, dann in Jena genoß er mit Frau 
und Kind den Segen ſeiner Wald-, Feld- und Familieneinſamkeit. 
1798 hatte der 54jährige das 17jährige „ſchöne Rudelchen“, Anna 
Amalias Sängerin, Tochter eines preußiſchen Offiziers, geheiratet, 
und das Experiment glückte. Charlotte von Stein, die durch den 
Verluſt des Freundes ihres Lebens beſten Teil verloren, fand in 
der Freundſchaft mit der Herzogin Luiſe — die beiden reſignieren— 
den, innerlich reichen und edlen Frauen verſtanden ſich — und mit 
Schiller und ſeiner Frau ein neues geiſtiges Leben; und auch zu 
Goethe ſtellte ſich, namentlich im hohen Alter wieder ein reineres 
Verhältnis her. Goethe konnte an ihren kleinen Geſellſchaftsabenden 
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„unbeſchreiblich liebenswürdig und geiftreich” fein. Ihre Schweſter 
Luiſe von Imhoff lebte wie ſie, ein ſtilles Witwenleben in freund— 
ſchaftlichem Verkehr mit den Damen des Hofes. Von ihren drei 
Töchtern kam die älteſte, Amalie, zu Dichterruhm; ihr idylliſches 
Epos „Die Schweſtern von Lesbos“, das ſich Goethe in Gegenwart 
der Frau von Stein in ſeinem Gartenhauſe vorleſen ließ, wurde 
auch von ihm und Schiller bewundert. Amalie war ſchön und vor— 
nehm, und die Herzogin Luiſe machte ſie zu ihrer Hofdame; ſpäter 
heiratete ſie den ſchwediſchen Major K. Helvig. Schillers Schwägerin 
Caroline von Wolzogen reihte ſich mit dem Roman „Agnes von 
Lilien“ den beſten Schriftſtellerinnen ihrer Zeit an. So tauchten 
neben den älteren Dichtergeſtalten und Frauen neue auf, die die 
Rechte einer veränderten Zeit für ſich in Anſpruch nahmen, oder 
durch ihr liebenswürdiges Talent, ihr geſelliges Weſen, ihre geiſtigen 
Intereſſen den alten weimariſchen Kulturkreis neu belebten, Männer 
wie der Satiriker und Philantrop Johannes Falk aus Danzig, 
Stephan Schütze, der alle Geſellſchaften durch ſeinen liebenswürdigen 
Humor würzte, der Kanzler Friedrich von Müller, ein Mann von 
hoher politiſcher Weisheit, und die Malerin Karoline Bardua. 
Bertuch machte durch ſeine Unternehmungen weiter von ſich reden, 
und Vulpius, der beſcheidene Literat, erlangte plötzlich auch einen 
europäiſchen Erfolg durch ſeinen 1798 erſchienenen Räuberroman 
Rinaldo Rinaldini, der eine Zeit lang das geleſenſte Buch in den Leih— 
bibliotheken war. So erfreute ſich Weimar einer reichen geiſtigen 
und geſellſchaftlichen Beweglichkeit. 

Wieland blieb bis an ſein Ende der weiſe Philoſoph des Lebens— 
genuſſes und ein Freund des Humors, obwohl ihn die Zeit über— 
flügelt hatte und er neben den neuen Denkern Kant, Fichte, Schel— 
ling, Schiller zum altmodiſchen Herrn geworden war. Nachdem er 
ein paar Jahre als Beſitzer des Schloßgutes Osmannſtädt einem 
Hang der Zeit folgend mit der philoſophiſchen Beſchaulichkeit der 
alten Römer ruſticiert hatte, — der leidige Beſuch der Fremden, 
die die „Celebritäten“ anſtarrten, hatte ihm Weimar etwas ver— 
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leidet, — wurde er ebenſo beglückt wie der Städter, bezog eine neue 
Wohnung ganz nahe am Theater, ganz nahe auch am Wittumspalais 
und deſſen Zaubergarten. Noch mehr als früher wurde er der Haus— 
genoſſe Anna Amalias, im Winter in Weimar, im Sommer in Tie⸗ 
furt. In der herzoglichen Theaterloge war „Vater Wieland“ ein 
Platz angewieſen als einem ganz Zugehörigen. So ſaß er noch in 
Anna Amalias Kreis, das ſchwarze Käppchen auf der hohen Stirn, 
in den kleinen Augen ein liſtiges Lächeln, die dürren Beine über⸗ 
einandergeſchlagen, die rechte Hand mit dem ausgeſtreckten Zeige— 
finger erhoben. Eine feine Würde umgab ihn, die da ſagte: „Ruhig 
geh' ich und ſtill durch die eroberte Welt“, und Goethe konnte 
melden, daß Wieland „unſerer Herzogin Amalia und ſie ihm zum 
Lebensumgang völlig unentbehrlich geworden war“. Als er 75 Jahre 
vollendet hatte, rechnete er aus, daß bei feinen 27593 Lebenstagen 
allemal auf einen trüben oder ſtürmiſchen Tag 14 heitere und ver⸗ 
gnügte gekommen ſeien. Eine Heiterkeit war in dieſem Manne, die 
für ſich ſelbſt edle Kultur war. Dieſem Gedanken gab Goethe in 
ſeiner unvergänglich ſchönen Gedächtnisrede auf Wieland in der 
Loge Amalia Ausdruck: Er würde, ſtünde ihm der Zauberſtab zu 
Gebote, den die Muſen dem Abgeſchiedenen geiſtig anvertraut, die 
düſtere Umgebung des Trauerſaales in eine heitere umwandeln, das 
Finſtere erhellen zu einem feſtlich geſchmückten Saal mit bunten 
Teppichen und munteren Kränzen. Das wäre die rechte Totenfeier 
für dieſen Glücklichſten der Menſchen. Sein 80. Geburtstag war 
noch in Jena gefeiert worden; ſechzig Menſchen nahmen daran teil, 
und der Alte war noch munter unter Kindern und Kindeskindern. 
„Solch ein Alter iſt ein herrlicher Anblick“ meinten die Damen. 
Beim Champagner ſetzte ihm Knebel einen Lorbeerkranz auf und die 
Frommannſchen Damen ſangen ein Gedicht von Knebel, deſſen 
Refrain vom Chor nachgeſungen wurde. 

Das berühmte Weimar erfreute ſich dauernd berühmter Be⸗ 
ſuche. Im Sommer 1805 kam der Arzt Johann Joſeph Gall, der 
ſchnell berühmt gewordene Phrenologe. Was der Schwärmer Lavater 
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1774 mit ſeinen phyſiognomiſchen Schriften begonnen, machte Gall 
zu einer Wiſſenſchaft; in Goethe und dem Hof, vor dem er las, 
fand er erregte Zuhörer und Adepten. Freudig aufgenommene Be— 
ſuche aus Italien waren der Orientaliſt Decola, der Vorträge über 
italieniſche Literatur und das italieniſche Volk hielt und der Impro— 
visatore Scotes aus Genua. Jean Pauls frauenumſchwärmte 
Dichtergeſtalt tauchte auf, er war 1796 und 1802 in Weimar; der 
Lyriker Matthiſon kam 1796, Zacharias Werner, auf längere Zeit, 
1807, von Goethe freundlichſt aufgenommen, der verwöhnte Schütz⸗ 
ling von Johanna Schopenhauer, an deren Teeabenden ſeine Eitel— 
keit brillierte, der Maler Kügelgen ſeit 1808 zu wiederholten Malen, 
als liebenswürdiger Porträtiſt der Geſellſchaft und Goethes ins— 
beſondere, dann Bettina, Goethe⸗ſchwärmend, Caroline von Schel⸗ 
ling u. a. Nicht ohne Einfluß auf die neue Zuſammenſetzung der 
Weimariſchen Geſellſchaft war die Niederlaſſung Jean Joſeph 
Mouniers, eines Emigranten; er kam 1795 und gründete ein Er- 
ziehungsinſtitut für junge Engländer. Der Herzog räumte ihm ſo— 
gar Schloß Belvedere für dieſen Zweck ein. Mounier blieb zwar 
nicht lange, unter Napoleon erhielt er wichtige Amter, aber durch ihn 
war in Weimar eine engliſche Kolonie entſtanden, deren Mitglieder, 
die zum Teil ariſtokratiſchen Familien angehörten, ein nicht un— 
wichtiges geſelliges Element wurden, das ſpäter ſogar dominierte; 
der alte Goethe lobte an der engliſchen Jugend, die er hier ſah, die 
größere Friſche, den freieren Sinn, die geſündere Lebensart und ſtellt 
ſie in vielem für uns vorbildlich hin. Und auch Carl Auguſt ſchrieb 
in der bereits damals modiſchen Überſchätzung der Engländer, die 
ſchon als ſolche dem Adel gleich galten, an Knebel (23. September 
1797). „Von Engländern wimmelt's in Weimar .... Das wird 
recht Hochblut in die Raſſe bringen und geradere Kreuze wie bisher.“ 
Weimar zog eben viele an, der Andrang wurde groß, aber es kam 
auch viel geiſtiges Proletariat. 1797 erſchwerte man deshalb die 
Niederlaſſung mit Ausnahme für die Engländer und Franzoſen ſo, 
daß nur Leuten bekannten Namens und guten Rufes, die durch 
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öfteren Aufenthalt in Weimar garantiert waren, der längere Aufent⸗ 
halt geſtattet war. 

Wie wenn man mit einem Stab in einen Ameiſenhaufen ſticht, ſo 
wirkte in Weimar der Beſuch der Frau von Stael, der geiſtvollen 
Tochter Neckers, die den Mut gehabt hatte, Napoleon Widerpart zu 
halten. Sie kam, von Benjamin Conſtant begleitet, am 13. De: 
zember 1803 an und reifte am 29. Februar 1804 nach Berlin. Ihr 
Beſuch iſt ein kulturgeſchichtliches Phänomen, inſofern er deutſche 
und franzöſiſche Geiſtesart in ihren reichſten Ausſtrahlungen in 
geſellſchaftlichen Momentbildern aufs Lebendigſte vergegenwärtigt. 
Die geiſtvollſte Repräſentantin franzöſiſcher Kultur und Literatur, 
in der Ariſtokratie des alten königlichen Frankreich aufgewachſen, ein 
„Phänomen ihres Geſchlechts“, wie ſie Schiller nennt, die „alle 
Feinheiten hat, welche der Umgang der großen Welt gibt, und daher 
einen ſeltenen Ernſt und Tiefe des Geiſtes, wie man ſie ſonſt nur 
in der Einſamkeit ſich erwirbt“, dieſe Frau kommt mit der Abſicht, 
„das ſittliche, geſellige, literariſche Weimar kennen zu lernen und ſich 
über alles genau zu unterrichten“. Dieſer Beſuch hatte ſchließlich die 
wohltätigſten Folgen. Die Franzoſen lernten aus Frau von Staels 
Buch über Deutſchland, welches ſeinen Urſprung dieſen geſelligen 
Unterhaltungen verdankt, deutſchen Geiſt kennen. „Es iſt,“ nach 
Goethes Urteil, „als ein mächtiges Rüſtzeug anzuſehen, das in die 
Chineſiſche Mauer antiquierter Vorurteile, die uns von Frankreich 
trennte, ſogleich eine breite Lücke durchbrach.“ So ſegnet Goethe 
noch nachträglich „jenes Unbequeme und den Konflikt nationaler 
Eigentümlichkeiten“, die dieſer Beſuch in Weimar verurſachte. 
Die deutſche Philoſophie und Literatur wurde in Paris bekannt, 
Goethe und Schiller wurden die Leitſterne für die franzöſiſchen 
Romantiker, ihre Werke erſchienen in Überſetzungen, von Stapfer 
eine Überſetzung aller Hauptwerke Goethes; die großen franzöſiſchen 
Kritiker wie Ampere und Stapfer veröffentlichten in den Journalen 
eingehende Würdigungen, und es entſtand die neue Sekte, von der 
der Direktor der Pariſer Akademie 1834 behauptet, daß ſie leichten 
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Herzens für „Fauſt“ und „Götz von Berlichingen“ Racines „Phä— 
dra“ und „Iphigenie“ hingeben wolle. Mit Goethe traten dieſe 
Männer in regen geiſtigen Verkehr; er nahm ſie freundlich bei ſich 
auf und das Weimar des alten Goethe wurde zum Schauplatz des 
geiſtigen Weltverkehrs. Im Juni 1808 ſtattete Frau von Stasl dem 
Hofe unter völlig veränderten Verhältniſſen einen zweiten Beſuch 
ab und 1809 ſchickte fie als bleibendes Zeugnis ihrer freundſchaft— 
lichen Beziehungen der Herzogin Luiſe ihre Büſte in Marmor, die 
dieſe in der Bibliothek aufſtellen ließ. 

Als die Stael nach Weimar kam, waren die Tage trübe. Herder 
rang mit dem Tode; fünf Tage nach ihrer Ankunft ſtarb er. Bei 
aller Entfremdung kam den Einſichtigen zum ſchmerzlichen Bewußt— 
ſein, welche außerordentliche Kraft mit ihm dem geiſtigen Leben 
Deutſchlands und insbeſondere Weimar verloren ging. Die beiden 
Herzoginnen empfanden den Verluſt als einen perſönlichen, für Luiſe 
war er unerſetzlich. Im März desſelben Jahres war ſchon Klopſtock 
geſtorben, Schiller, intenſiv mit ſeinem Tell beſchäftigt, hatte kaum 
einen geſunden Tag mehr. Etwas über ein Jahr, und auch er war tot. 
Am 9. Mai 1805 ſtarb er. Am 1. Mai beſuchte ihn Goethe, der 
ſelber von ſchwerer Krankheit kaum geneſen war; er trifft ihn an— 
gezogen, um ins Theater zu gehen, und will ihn nicht aufhalten. Da 
haben ſich die beiden zum letzten Male geſehen. Schillers Wünſche 
hatten ſich ſehnſüchtig über Weimar hinausgerichtet. Durch den Be— 
ſuch der Stael noch beſonders war ihm die Weimariſche Enge recht 
ſchmerzlich zum Bewußtſein gekommen, ihm, dem Dramatiker, der 
große Verhältniſſe, Staatsaktionen, durchlebte politiſche Kämpfe, 
die den Blick für die menſchlichen Leidenſchaften und Motive des 
Handelns ſchärfen, für ſich brauchte, der auf eine große Welt 
wirken wollte. Schon während der Arbeit am Wallenſtein klagte er 
Goethe, daß er unſägliche Kraft und Zeit verliere, die Schranken 
ſeiner zufälligen Lage zu überwinden. Hier iſt wieder eine deutliche 
Grenze Weimars als Kulturſtätte, die wir nicht verwiſchen dürfen. 
Empfand doch auch Schillers Lotte, im Kontraſt zur Stasl, dieſer 
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Frau der großen Welt: „Wir müſſen unſere Geiſteskräfte immer 
lebendig halten in dieſen Zeiten, da wir nur in der Phantaſie reich 
ſein können in unſeren Verhältniſſen.“ Schillers Blicke waren auf 
Berlin gerichtet, wo man ihn ſchon enthuſiaſtiſch aufgenommen hatte 
und er den größten Wirkungskreis vor ſich ſah. Aber der Tod 
machte allen Plänen ein Ende. Den Monolog der Marfa aus dem 
zweiten Akt des Demetrius fand man auf ſeinem Schreibtiſch: 

O, warum bin ich hier eingeengt, gebunden, 

Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl. 

Du ewige Sonne, die den Erdenball 

Umkreiſt, ſei du die Botin meiner Wünſche. 

Das iſt der Schmerzensſchrei eines Gefeſſelten. Wie Marfa aus 
Kloſtermauern ſich herausſehnt, ſo Schiller aus der Enge Weimars 
in eine Wirklichkeit von mächtigerem Atem, aber auch darüber hinaus 
aus der Enge des Erdendaſeins in die Welt der Freiheit und Größe. 

Der Hof war in dieſen Jahren in eine Periode des äußeren 
Glanzes eingetreten. Eine große Begebenheit, „ein Evenement, das 
uns alle intereſſierte“, wie Lotte Schiller ſchreibt, war die Über— 
ſiedelung in das neu erbaute Reſidenzſchloß am 1. Auguſt 1803. 
Im November 1804 zog die 18 jährige ruſſiſche Kaiſertochter und 
Kaiſerſchweſter Maria Paulowna als Gemahlin des Erbprinzen 
Carl Friedrich in Weimar ein. Ihre Holdſeligkeit und Herzensgüte, 
ihre Anſpruchsloſigkeit, die die angeborene Majeſtät nicht verleugnete, 
machten ihr ſofort alle Herzen zu eigen. 

Ein ſchönes Herz hat bald ſich heimgefunden, 
Es ſchafft ſich ſelbſt, ſtill wirkend feine Welt... 


Schnell knüpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
Wo man beglückt, iſt man im Vaterlande. 


Das waren goldene Tage; Weimars Anſehen erſchien in neuem 
ſonnigen Glanz, und Schiller hat den großen Sinn der Stunde in 
ſeinem Feſtſpiel ausgeſprochen. „Die Huldigung der Künſte“ wurde 
am 12. November aufgeführt; da hielt der Dichter ihr, die aus 
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Glanz und Macht in die engen Verhältniſſe kam, mit Stolz die 
weltgeſchichtliche Tat der Deutſchen und Weimars entgegen als die 
Gabe, die ſie ihr zu bringen hatten, das verinnerlichte Leben im 
Geiſte und in der Schönheit. Es war noch einmal im feſtlichen Hoch⸗ 
gefühl das freudige Bekenntnis zu ſeinem Evangelium, und nicht 
feiner konnte er ihr huldigen, als daß er ihr dieſen hohen Sinn zu— 
traute. Denn 

Wiſſet, ein erhabner Sinn 

Legt das Große in das Leben, 

Und er ſucht es nicht darin. 


Mit dem Hinweis auf dieſe Ideale, die ſich der Großfürſtin un: 
vergeßlich in die Seele ſchrieben, hieß er ſie willkommen in dem 
kleinen Weimar. Und dieſe hochherzige Fürſtin hat ſich dieſer Ehrung 
des Dichters, wohl der ſchönſten, die einer Fürftin je zu Teil ges 
worden iſt, würdig erwieſen. 

Der Herzog war mit Leib und Seele Soldat geweſen und als 
preußiſcher General an manchem Feldzug beteiligt; die franzöſiſche 
Kampagne im Jahre 1792 mitzumachen hatte er auch Goethe über: 
redet, der ſich über dieſe Kriegsluſt ärgerte, „die wie eine Art Krätze 
unſeren Prinzen unter der Haut ſitzt“. Prinz Conſtantin hatte einen 
frühen Tod gefunden, am 6. September 1793. Ihm zum Gedächtnis 
hatte die Herzogin⸗Mutter in ihrem Tiefurter Park ein Monument in 
den ſchlichten, aber edlen Formen eines antiken Sarkophages mit 
figürlichen Reliefs errichten laſſen. Die Herzogin Luiſe bewahrte 
noch immer ihre kühle Reſerve, die den Frohſinn in ihrer Nähe nicht 
aufkommen laſſen wollte. Aber ihre liebreizende, kindlich-gute 
Tochter, Prinzeß Caroline, war das Sonnenſcheinchen, das ſich die 
Herzen öffnete. Unter ihrem holden Jugendzauber verjüngten ſich die 
Geiſter. Die ruſſiſchen Verwandtſchaftsbeſuche brachten Weimar eine 
große Reihe glänzender Feſte, ſchon im Herbſt 1805, bei Gelegenheit 
des Tauffeſtes von Anna Amalias erſtem Urenkel, durch den Beſuch 
des Kaiſers Alexander, der einen Segen von juwelenſtrahlenden 
Orden und Schmuückſachen über den Hof und die Hofgeſellſchaft aus— 
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ſchüttete; auch die Dichter wurden von ihm mit beſonderem Takt ges 
ehrt. Weimar ſchwamm in Wonne. Gerade ein Jahr ſpäter und ein 
ganz anderer Kaiſer ritt durch die geplünderte Stadt in das Reſidenz— 
ſchloß ein. Die Gefahr lag ſchon in der Luft, bang und ſchwül; aber 
die Geſellſchaft ſuchte ſich zu betäuben, ſie wollte nichts ſehen. Dieſe 
frivole après nous le deluge-Stimmung kennzeichnet auch die Wei— 
mariſche Geſellſchaft kurz vor der Kataſtrophe. Das Theater flo— 
riert in ſolchen Zeiten, die Welt des Lampenlichts und bunten 
Scheines. Und am Abend vor der Schlacht bei Jena ſpielte man in 
Weimar die Operette „Fanchon, das Leiermädchen“, Text von Kotze— 
bue, Muſik von Himmel. Dieſer in Berlin lebende Komponiſt, ein 
„Genie der Jovialität“, beſonders wenn der Champagner ſchäumte, 
war gerade Gaſt der Herzogin-Mutter; er verſcherzte die Sorgen mit 
ſeinen luſtigen Liedern und übermütigen Melodien im Tiefurter 
Kreis, ſang auch in ſeiner Kompoſition Kotzebues Lied, das vor vier 
Jahren zum erſten Male in Weimar erklungen war: 


Es kann ſchon nicht Alles ſo bleiben 
Hier unter dem wechſelnden Mond, 

Es blühet, vergeht und welket, 

Was mit uns die Erde bewohnt... 
Und weil es nicht immer kann bleiben, 
So haltet die Freude recht feſt! 

Wer weiß denn, wie bald uns zerſtreuet 
Das Schickſal nach Oſt und nach Weſt! 


Die Herzogin Luiſe allein hat den Mut, die Wahrheit zu ſehen. 
Den ganzen Herbſt 1806 hatte Weimar preußiſche und ſächſiſche 
Einquartierung; am 11. und 12. Oktober rückte die preußiſche Armee 
in größter Eile ein und ſchlug hinter der Stadt, nach Jena zu, ein 
großes Lager auf. Die ganze Stadt war mit Soldaten angefüllt. 
Der König von Preußen und ſeine Gattin, die Königin Luiſe, kamen 
auch; alles war auf den Beinen, die ſchönen Paradeſchauſpiele zu 
ſehen. Man ſchrie Vivat, glaubte an einen Sieg, bis beunruhigende 
Nachrichten die Mitglieder der fürſtlichen Familie zur Flucht trieben. 
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Am 11. Oktober reifte das erbgroßherzogliche Paar ab; der junge 
Prinz Bernhard war als vierzehnjähriger Freiwilliger im preußiſchen 
Heer. Herzogin Amalia beſtieg am 14. Oktober ihren alten Reiſe⸗ 
wagen, mit ihrer Enkelin Caroline, der Göchhauſen und Einſiedel, 
als die Entſcheidungsſchlacht ſchon im Gange war. Auf der Straße 
nach Erfurt begleitete die Flüchtigen die fürchterlichſte Kanonade, 
„Dampf und Feuer ſchlug in die Wolken“, auf der Chauſſee reti⸗ 
rierten ſchon Kavallerie und Bagage. 

Die Hiobspoſt kam: „Alles verloren“, und kurz darauf über— 
ſchwemmten die plündernden Franzoſen die Stadt. Nur fünf Häuſer 
gingen in Brand auf, aber faſt alle Einwohner wurden ausgeplün— 
dert, viele bis auf die notdürftigſte Kleidung. Die Kirchen und das 
Theater füllten ſich ſchnell mit Verwundeten und Sterbenden. Das 
Wittumspalais blieb bis auf den von Einſiedel wohlgepflegten Wein— 
keller verſchont, in Tiefurt aber wurde alles geplündert und zer— 
ſchlagen. Goethe und Wieland kamen gut davon. Wieland dankte 
der franzöſiſchen Meinung, er ſei »le Voltaire de “Allemagne, daß 
er geſchont wurde; er erhielt eine Sauvegarde und wurde von dem 
Reichsmarſchaͤll Ney ſchmeichelhaft geehrt und unter unmittelbaren 
Schutz geſtellt. Goethe wurde durch Chriſtianens Unerſchrockenheit 
vor der lebenbedrohenden Zudringlichkeit trunkener Soldaten be— 
wahrt. Eine alte Abſicht wahr machend, ließ er ſich mit ihr am 
19. Oktober in der Sakriſtei der Hofkirche trauen. Sehr übel ging 
es Frau von Stein; ihr Haus wurde ſo völlig ausgeraubt, daß ihr 
die Freunde mit den nötigſten Kleidungsſtücken aushelfen mußten. 
Meyer erging es ebenſo; er mußte Goethiſche und Schopenhauerſche 
Hemden tragen. Großen Schaden erlitten Gores, und Maler Kraus 
wurde ſo mißhandelt, daß er nach wenigen Tagen ſtarb. Des armen 
Vulpius Frau wurde vergewaltigt. Als ein Bild größten Jammers 
erſchien Goethe Meyers Schwiegervater, Kanzler von Koppenfels, 
wie er inmitten der zerriſſenen und zerſtreuten Zeichnungen des 
Schwiegerſohns kalt und wie verſteinert auf dem Boden ſaß. Von 
den Fürſtlichkeiten war Herzogin Luiſe die einzige, die blieb; ihr 
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eiſernes Pflichtgefühl gab ihr wahrhafte Heldengröße. Ruhig ſtand 
ſie inmitten ihres eingeſchüchterten Volkes, das ſich um ſie ſcharte 
und ins Schloß drängte, ſoviel ihrer nur hinein konnten; dort 
fühlte es ſich geborgen. Gegen Abend kam König Murat in den 
Schloßhof geſprengt, kurz darauf Napoleon ſelbſt hereingeritten. 
Die Herzogin empfing ihn auf der großen Treppe. Mit kurzem 
Gruß ging er an ihr vorüber und ließ ſie lange warten. Aber er 
wurde umgeſtimmt. Ihre unerſchütterliche Seelenſtärke flößte ſelbſt 
ihm Bewunderung ein: „Das iſt eine Frau, die auch unſere zwei— 
hundert Kanonen nicht haben in Furcht ſetzen können.“ Mit Wärme 
verteidigte ſie ihren Gatten, mit Gründen, die Napoleon ſchließlich 
gelten ließ. Ohne fie hätte er feine Drohung J’Ecraserai votre mari 
wahr gemacht. Der Beſtand des Herzogtums war in größter Gefahr. 
Carl Auguſt ſelbſt hielt das Ende für gekommen; eines Abends ſoll 
er, unter ſeinen Offizieren auf einer Trommel ſitzend, geſagt haben: 
„So! Herzog von Weimar und Eiſenach wären wir einſtweilen ge— 
weſen!“ Nun wurde ſeine Gemahlin die Erretterin des Landes, und 
der „Heldenengel“, wie ſie Knebel nannte, war mit einem Schlage 
populär geworden. Carl Auguſt blieb Herzog, aber die Demütigung 
blieb ihm nicht erſpart; er mußte ſich mit ſeinem Herzogtum dem 
Rheinbund Napoleons anſchließen. 

Das Unwetter war vorübergebrauſt, der Wohlſtand des Landes 
auf lange vernichtet, die Gemüter noch betäubt. Im Herbſt 1807, 
nach einem Jahr der Trennung, konnte ſich die herzogliche Familie in 
Weimar wieder vereinigen. Nach dem unſagbaren Leiden wurde die 
Sonne dieſes Friedenstages von Stadt und Land mit überſtrömen— 
dem Frohgefühl begrüßt. Mit Buſchwerk, Blumen und goldenen 
Inſchriften war die ganze Stadt feſtlich geſchmückt. Beim Ein— 
tritt in die Grenzen des Landes wurde Carl Auguſt mit einem grünen 
Ehrenbogen mit der Inſchrift: „Gruß und Treue“ willkommen ge— 
heißen. Goethe, ſelbſt vor kurzem aus Karlsbad zurückgekehrt, 
hatte zur Feier im Theater in wenigen Tagen das „Vorſpiel zur 
Eröffnung des Weimariſchen Theaters am 19. September 1807 nach 
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glücklicher Wiederverſammlung der herzoglichen Familie“ gedichtet. 
Am Schluß ſprach Caroline Jagemann als „Majeſtät“ die ſchönen 
Worte: 

„Rückkehr, die frohe, reicher Ernte gleichet ſie, 

Wo ſcheidend herzlich ſtille Tränen wir geſät.“ 


Aber das Glück war ſehr getrübt; eine ſchmerzliche Lücke hatte 
der Tod inzwiſchen geriſſen: am 10. April 1807 war die Herzogin: 
Mutter Anna Amalia, die Begründerin von Weimars Ruhm und 
Größe, in ihrem Wittumſitz entſchlafen. Die Wucht der Ereigniſſe, 
die Vernichtung ihrer väterlichen braunſchweigiſchen Familie, der 
ganz in Frage geſtellte Fortbeſtand des Hauſes Sachſen-Weimar, 
hatten ihre Lebenskraft aufgerieben. In der Stadtkirche fand ſie ihre 
letzte Ruheſtätte neben ihrem Bruder Friedrich Auguſt von Ols und 
in der Nähe von Herder, deſſen Predigten ſie in der letzten Zeit gern 
geleſen hatte. Goethes berühmte Trauerrede wurde von den Kan— 
zeln verleſen; in einer beabſichtigten Denkmalsinſchrift faßte er ihr 
Weſen in die Worte zuſammen: „Erhabenes verehrend, Schönes ge— 
nießend, Gutes wirkend“. Ihr allen teures Bild heraufbeſchwörend, 
läßt er die Geſtalt der „Majeſtät“, an den ihr zur Seite ſtehenden 
„Frieden“ ſich wendend, ſagen: 

So grüße ſegnend alle die Rückkehrenden, 

Nach vielen Tagen froh Zuſammentreffenden, 
Und ſchütze ſie und hüte ſie mit meiner Kraft. 
Doch aber bleibet immerfort auch eingedenk 
Der Abgeſchiedenen, deren rühmliche Lebenszeit, 
Umwölkt zuletzt, zur Glorie ſich läuterte, 
Unſterblich glänzend, keinem Zufall ausgeſtellt, 
Um welche ſich verſammelt ihr geliebt Geſchlecht 
Und alle, deren Schickſal ſie umwaltete — 


Goethe verzeichnet in ſeinen „Annalen“ unter dem Jahre 1806: 


„Den 6. (Oktober) fand ich in Weimar alles in voller Unruhe und Be— 
ſtürzung. Die großen Charaktere waren gefaßt und entſchieden; man fuhr 
fort, zu überlegen, zu beſchließen: wer bleiben, wer ſich entfernen ſollte? Das 
war die Frage.“ 


134 6. Kapitel: Menſchen und Schickſale 


Und unter 1807 heißt es: 

„Zu Ende des vorigen Jahres war das Theater ſchon wieder eröffnet: Balkone 
und Logen, Parterre und Galerie bevölkerten ſich gar bald wieder, als Wahrzeichen 
und Gleichnis, daß in Stadt und Staat alles die alte Richtung angenommen.” 

Goethe war es, der gleich nach der Kataſtrophe wieder Hand an 
die Arbeit legte und ſich unabläſſig bemühte, der ganzen Geſellſchaft 
über die verworrene Wirklichkeit hinwegzuhelfen. Seine Verſe vom 


O . 
Jahre 1810: „Narre, wenn es brennt, ſo löſche, 


Hat's gebrannt, bau's wieder auf“ 

ſind auf dieſe kritiſchen Monate gemünzt. Seine Mahnung, das 
Leben wieder lieb zu haben, zu arbeiten, geſellig aneinander zu rücken, 
fand in Johanna Schopenhauer die rechte Beherzigung. Eine wohl— 
habende, vierzigjährige Kaufmannswitwe aus einem Danziger Patri— 
ziergeſchlecht, war ſie mit ihrer Tochter Adele gerade in den kritiſchen 
Tagen von Hamburg nach Weimar übergeſiedelt. In der Not hatte 
ſie ſich als tapfere Frau erwieſen und war vielen ein helfender 
Engel geweſen. Nun ſchuf ſie, von allen, von Goethe, Wieland, 
ſelbſt Anna Amalia willkommen geheißen, den Mittelpunkt einer 
neuen Geſelligkeit, zu der ſie bald die ganze geiſtige und künſtleriſche 
Intelligenz Weimars und der zugereiſten Gäſte und einen Kranz an— 
mutiger Frauen in ihren gemieteten Räumen verſammelte. So 
gründete ſie im ariſtokratiſchen Weimar den erſten bürgerlichen 
Salon. Auch ihr Sohn Arthur, der ſpäter der große Philoſoph 
wurde, erſchien in Weimar, erſt als Gymnaſiaſt, dann als Student, 
ſchließlich trat er auch in nähere Beziehung zu Goethe. Aber Wei— 
mar war keine Atmoſphäre für ihn und ſein einſiedleriſches, der 
intenſivſten Denkarbeit gewidmetes Gelehrtendaſein. 

Zwei Jahre nach der Schlacht bei Jena machte Napoleon Weimar 
noch einmal zum Schauplatz eines Weltereigniſſes durch den Fürſten— 
tag in Erfurt im Oktober 1808, die Zuſammenkunft mit Kaiſer 
Alexander und zahlreichen europäiſchen Fürſten, bei der das Ge— 
ſchick von ganz Europa erwogen wurde. Die Kaiſereinfahrt in Wei— 
mar unter dem Geläut ſämtlicher Glocken, die Prunktafeleien im 
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Schloſſe, die feſtliche Theateraufführung von Napoleons franzöſi⸗ 
ſchen Schauspielern waren glanzvolle Bilder, unter denen die raffi— 
niert ausgeklügelten Demütigungen ſich verbargen, denen das Her— 
zogspaar durch Napoleon ausgeſetzt war. Im Theater wurde Voltaires 
La mort de César gegeben, hinreißend ſpielte Talma den Brutus. 
Als Cäſar, am Schluß der erſten Aktes, dem Antonius antwortet: 
»Sur l'univers soumis regnons sans violence« war es, als ob ein 
elektriſcher Funke mächtig alle Zuſchauer durchzuckte. »Etrange piece 
ce Cesar! Piece republicaine! J’espere que cela fera aucun 
effet ici« äußerte Napoleon am Schluffe der Aufführung der Her— 
zogin Luiſe gegenüber. 

Napoleon hatte indes nicht unterlaſſen, die Großen Weimars zu 
ehren. Wie er ſchon in Erfurt Goethe in der denkwürdigen Audienz 
empfangen hatte, die auf dieſen einen ſo unauslöſchlichen Eindruck 
machte, daß fie feine Fauſtidee modifizierte, fo beſtand er auch dar- 
auf, den greiſen Wieland kennen zu lernen. Wie er ihn in eine lange 
Unterhaltung verwickelte, von Chriſtus ſprach und wie frei und wür— 
dig ſich Wieland dabei benahm, iſt uns mit allen Einzelzügen auf— 
bewahrt geblieben. 

Die nun folgenden Weltereigniſſe warfen ihre unruhigen Wetter 
auch wieder über Weimar. An einem Wintertage des Jahres 1812 
ſahen die Bewohner einen in grünen Pelz gehüllten, finſter blicken⸗ 
den Mann im Schlitten in eiliger Fahrt durch Weimar fahren, 
Napoleon auf der Flucht aus Rußland. Das Jahr 1813 brachte 
neue Kriegsnöte; ſchon im März war Weimar der Schauplatz kleiner 
kriegeriſcher Vorſtöße; am 12. April wurde es von einer preußiſchen 
Streiftruppe des Blücherſchen Armeekorps beſetzt; in den Straßen 
kam es zu einem Gefecht mit der Avantgarde Neys und die Preußen 
mußten Weimar räumen. Als ſie durch das in der nächſten Nähe 
des Schloſſes gelegene Kegeltor hinausgedrängt wurden, beobachtete 
die Herzogin vom Schloſſe aus durch ihre Lorgnette das Geplänkel. 
Nach dem Siege bei Leipzig kam für das Herzogtum wegen des An— 
ſchluſſes des Herzogs an die Verbündeten eine Zeit des Unglücks und 
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des Jammers. Tiefurt wurde abermals vollſtändig ausgeplündert, 
der Wohlſtand des kleinen Landes vollends aufgezehrt, neue, faſt 
unerſchwingliche Kriegskoſten mußten aufgebracht werden; rings 
waren die Acker verwüſtet, furchtbare Krankheiten ſtellten ſich ein. 
Am 21. Oktober rückten die Ruſſen und Preußen, mit Begeiſterung 
als die Befreier aufgenommen, in Weimar ein, drei Tage ſpäter 
weilte Kaiſer Alexander wieder als Gaſt im Schloſſe, und auch der 
Kaiſer von Oſterreich und der König von Preußen kehrten, dem Vor— 
marſch der Heere folgend, hier ein. Carl Auguſt folgte als ruſſiſcher 
General den Verbündeten nach ihrem Hauptquartier. Der Ruf nach 
Frankreich führte zahlreiche Freiwillige unter Segen und Glocken— 
geläut aus Weimar, und als die Herzogin von einem einſamen Spa— 
ziergang in den frühlingsknoſpenden Park zurückkehrte, meldeten 
Glockengeläut und der Jubelgeſang des Volkes „Nun danket alle 
Gott“ die Siegeskunde vom Einzug der Verbündeten in Paris. Nun 
endlich folgten Jahre der Ruhe und ſegensreicher, gedeihlicher Ar⸗ 
beit. Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach wurde 1816 Großherzogtum und 
erhielt als erſter deutſcher Staat von Carl Auguſt eine Verfaſſung. 
Am 5. Mai 1816 wurde das neue Grundgeſetz unterzeichnet und 
am 2. Februar 1817 der erſte Landtag vom Großherzog feierlich 
eröffnet. Als ſichtbares Zeichen der neuen Geſtaltung der Dinge 
ſtiftete er ſeinen Hausorden vom weißen Falken. Bei der Stiftungs⸗ 
feier am Geburtstage der Großherzogin hielt Goethe eine ergreifende 
Rede. Die Geſinnung, die auf den Fortſchritt der Menſchheit ge⸗ 
richtet iſt, fand in Weimar dauernd einen Hort. Echter Menſchheits⸗ 
dienſt, in dem Carl Auguſt und Luiſe ihre Fürſtenpflicht erblickten, 
bewog ſie, den ausgelebten Feudalverband zu löſen und die Bahn 
für eine neue Zeit frei zu machen. 

Carl Auguſt wurde der erſte Träger des deutſchnationalen Gedan⸗ 
kens. Selbſt Irrungen, wie die häufigen Mißbräuche der Preßfrei⸗ 
heit, die um den Großherzog erſt noch eine Epoche des Sturmes und 
Dranges heraufbeſchwor, wie das burſchenſchaftliche Wartburgfeſt 
und die ſich daran knüpfenden Folgen, die bis zu Kotzebues Er⸗ 
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mordung im Frühjahr 1819 durch den Jenenſer Burſchenſchafter 


Sand, reichten, wodurch Weimar-Jena von neuem in den Mittels 
punkt des öffentlichen Meinungsaustauſches gerückt wurde, konnten 
Carl Auguſt von der Erkenntnis nicht abbringen, daß dieſen Be— 
wegungen und allzuheftigen Regungen deutſchen Geiſtes eine natio— 
nale Idee zugrunde liege. Er trat ein für die Freiheit der Lehre und 
Meinung und wurde deshalb von den anderen Regierungen einer Be— 
günſtigung der revolutionären Ideen geziehen, was ihn nicht hin— 
derte, unbekümmert ſeinen rechten Pfad zu gehen. In dieſem frei— 
heitlichen Sinne hegte und pflegte er ſeine geliebte Univerſität Jena 
als Pflegſtätte geiſtigen Lebens. Auch in den dumpfen Jahren der 
Reaktion und politiſch⸗geiſtiger Knebelung lebte das Weimariſche 
Fürſtenpaar in der Hoffnung auf eine große Zukunft Deutſchlands. 

Die bewegten politiſchen Zeiten ließen die geſelligen Freuden und 
Feſte nicht ganz zurücktreten. Eine Huldigung der Weimariſchen 
Geiſteskultur war der Maskenzug von 1809; in zarter jugend— 
licher Geſtalt erſchien der Genius von Weimar, ſtatt Blumen und 
Blüten brachte er geiſtige Früchte, welche die Herzogin „auf 
heimiſcher traulicher Flur“ ſelbſt gezogen; die hinter ihm folgenden 
antiken Korbträgerinnen trugen in ihren Körbchen Oberons Lilie, 
Tells Apfel, Herders Palmblätter, Taſſos Lorbeerkranz, die ſchön— 
ſten Gaſtgeſchenke, die der Herzogin geboten werden konnten. Das 
Jahr 1810 brachte Goethes Maskenzug der romantiſchen Poeſie 
und einen Feſtzug der ruſſiſchen Nationen mit vielen Prunktrachten, 
Tänzen, Liedern und Chören. Der ganze Hof, die Hofmarſchälle, 
Miniſter, auch Goethe nahmen daran teil; die Großfürſtin und Prin— 
zeſſin Caroline erſchienen in burgundiſcher Tracht, die Mecklen— 
burger Prinzen in altdeutſchen Koſtümen. Im Kriegsjahr 1813 
wurden lebende Bilder geſtellt nach klaſſiziſtiſchen Gemälden, Gue— 
rins Phädra und Hippolyt, Davids Beliſar und Schwur der Hora— 
tier und nach eigenen Kompoſitionen Goethes, Arkadien, mit dem 
ſchönſten Bilde: Apollo neben allen Muſen in einer gedrängten 


großen Pyramidalgruppe, mit Faunen, Nymphen, Flußgott und 
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Flußgöttin, die an ihren Urnen liegen. Riemer hatte dazu Gedichte 
gemacht und Kapellmeiſter Müller die Muſik geſetzt. Über Amalia 
von Steins Oenone in Guerins Hippolyt war Goethe ſo entzückt, 
daß er ihr um den Hals fiel. In den Jahren 1814-1818 wurden 
dramatiſch⸗pantomimiſche Scharaden aufgeführt, dann mit großem 
Prunk ein Aufzug aus der ruſſiſchen Geſchichte des Demetrius 
Donsky, im Winter 1818/19, dem glänzendſten, den Weimar er⸗ 
lebt hat, zur Tauffeier des nachmaligen Großherzogs Carl Ale 
rander, die viele fürſtliche Gäſte, den Kaiſer Alexander und die 
Kaiſerin⸗Mutter auf mehrere Wochen nach Weimar führte, lebende 
Bilder nach Raffaels Sybille und Cäcilie, Andrea del Sartos 
Madonna del Sacco, Dominichinos Cäcilie, Terborchs Väterlicher 
Ermahnung, Pouſſins Heiliger Familie, und die Krone aller Goethe— 
ſchen Maskenzüge, ſein würdigſter, in dem er die Schatten der 
großen weimariſchen Vergangenheit heraufbeſchwor und noch einmal 
die durch ſeine Dichter über Weimar heraufgeführte Glanzzeit in 
den Geſtalten ihrer Werke verherrlichte, ein unvergängliches, von 
unausſprechlicher Weihe getragenes Denkmal der großen Zeit. 

Die letzten vierzehn Jahre ſeiner Regierungszeit waren Carl 
Auguſt ein Lebensabend, wie ihn der Dichter ihm gewünſcht hatte: 
Daß als Lichter, daß als Flammen Alles, was du ausgerichtet, 

Vor dir glänzen allzuſammen, Alle, die du dir verpflichtet. 

Im ganzen Lande wurden er und Großherzogin Luiſe als Landes⸗ 
vater und Landesmutter geliebt, und, wohin ſie kamen, brachte ihnen 
das Volk ſpontane, durch ihre Herzlichkeit rührende Huldigungen 
dar. Dieſe beiden großen Menſchen hatten ſich nach ſchweren, aus 
ſchroffen Gegenſätzen entſtandenen Prüfungen in der Weisheit des 
Alters in mild ausgleichender, auf gegenſeitige Hochachtung ge— 
gründeter Freundſchaft und zu gemeinſamer Lebensarbeit gefunden. 
Schlicht wie er war, blieb Carl Auguſt bis an ſein Lebensende. Seine 
Geradheit und Wahrhaftigkeit, die jeden Schein vermied, fein Ge— 
währenlaſſen, ſeine Liberalität und Duldſamkeit, die jedem Streben 
volle Freiheiten ſicherten, die landesväterliche Hilfe, die er jedem 
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jungen Talent unter ſeinen Landeskindern zuteil werden ließ und 
die völlige Anſpruchsloſigkeit für ſeine eigene Perſon, das ſind alles 
Eigenſchaften, die in feinem einfachegroßen Menſchentum wurzeln. 
Er wurde eine ganz populäre Figur. Wie er auf ſeiner unanſehn— 
lichen alten Droſchke, die kaum in den Federn hing und dem Mit— 
fahrenden verzweifelte Stöße verſetzte, in abgetragenem grauen 
Mantel oder der hiſtoriſchen Pekeſche und Militärmütze, eine Zigarre 
rauchend, auf die Jagd fuhr, ſeine Lieblingshunde nebenher, hat er 
ſich ſeinem ganzen Volk, Hoch und Niedrig, in die Seele eingeprägt. 
Schwerdgeburth hat dieſes Bild landesherrlicher Schlichtheit in 
einem Stich feſtgehalten. Zu Carl Auguſts 50 jährigem Regierungs- 
jubiläum am 3. September 1825 kam dieſe Liebe des ganzen Volkes 
hinreißend zum Ausdruck. Dieſes Jahr war das große Weimariſche 
Jubiläumsjahr; am 3. Oktober beging das Großherzogspaar ſeine 
goldene Hochzeit und am 7. November vor 50 Jahren war Goethe 
in Weimar eingezogen. Was die beiden greiſen Freunde empfanden, 
ſagen die Jugendverſe Goethes aus der fröhlichen Tiefurter Zeit, 
die ihm nun ſelbſt zu „mythologiſchen Szenen“ geworden war, an 
die Carl Auguſt dachte, als ſich beide am frühen Morgen des 3. Sep— 
tember vor Bewegung ſtumm in den Armen lagen. 
Nur Freundeslieb _ Verzage nicht, 
Und Luft und Licht! Wenn das nur blieb! 

Dann trat er in Begleitung Goethes heraus unter die Säulen, 
um den erſten enthuſiaſtiſchen Huldigungsgruß der dicht gedrängten 
harrenden Menge in Empfang zu nehmen. Das ganze Herzogtum 
hatte ſeine Abordnungen geſchickt und Geſandte faſt aller Groß— 
ſtaaten des Kontinents, Rußlands, Oſterreichs, Preußens, Frank— 
reichs wie der Mittel- und Kleinſtaaten erſchienen in Weimar. Ein 
Jubel war durchs ganze Land, das nach dem altmodiſchen Feſt— 
bericht „in Kränzen ſtand“. 

Goethe hielt am Abend ſein Haus, das außen reich mit Em— 
blemen, Südbäumen und Blumen, im Innern mit dem roſen— 
umwundenen Bilde des Jubelfürſten geſchmückt war, zu allgemeiner 
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Bewirtung offen, weil „der beglückteſte Diener des Fürſten an 
dieſem Tage auch das Recht haben müſſe, ihn aufs Ausgelaſſenſte 
zu feiern, und er daran, wer ungeladen käme, ſeine Freunde er⸗ 
kennen wolle“; er ſelbſt weilte unter dem glänzenden frohen Ge: 
woge bis nach Mitternacht. Goethes Jubiläumsfeier iſt ausführlich 
beſchrieben in der Denkſchrift „Goethes goldener Jubeltag 7. No⸗ 
vember 1825“. Carl Auguſt ließ an den Straßenmauern einen 
Erlaß an den Geheimrat und Staatsminiſter von Goethe anſchlagen, 
in dem er öffentlich dankte für „die Treue, Neigung und Beſtändig⸗ 
keit feines Jugendfreundes“ und in dem er erklärte: „ſeinem um⸗ 
ſichtigen Rat, ſeiner lebendigen Teilnahme und ſtets wohlgefälligen 
Dienſtleiſtungen verdanke ich den glücklichen Erfolg der wichtigſten 
Unternehmungen, und ihn für immer gewonnen zu haben, achte 
ich als eine der höchſten Zierden meiner Regierung“. Auch der „Ur⸗ 
freund“ Knebel wurde gefeiert, der „zuerſt den Genius eingeladen“. 
Schön geprägte Medaillen mit den Bildniſſen des Fürſtenpaares 
und Goethes und bedeutſamen Inſchriften haben die Erinnerung 
an dieſe denkwürdigen Jubiläen aufbewahrt. Drei Jahre ſpäter, am 
14. Juni 1828 ſetzte in Graditz ein Schlagfluß dem Leben des großen 
Fürſten ein Ziel. Am 20., abends 8 Uhr, wurde ſeine ſterbliche 
Hülle in feierlichem Zuge unter dumpfem Trommelwirbel und 
Trauermuſik zwiſchen Lorbeer-, Zypreſſen- und Roſengängen und 
einem trauernden Volke nach dem Römiſchen Hauſe geleitet, jener 
Wohnſtätte traulicher Abgeſchiedenheit, die in ihrem, vom Zauber 
der Natur erfüllten Frieden, dem Fürſten die liebſte war, während 
den düſteren Gewitterhimmel weithin leuchtende Blitze erhellten. 
Großherzogin Luiſe war nun allein; ſie bewahrte ihre heroiſche Seele 
in den einſamen Stunden ihrer beiden letzten Lebens- und Witwen⸗ 
jahre. In Goethes tiefer Freundſchaft fand ſie Seelenlabe, bis zum 
letzten Hauch. Kurz vor ihrem Tode, der am 14. Februar 1830 er⸗ 
folgte, wurden ihre Gedanken noch einmal in die Welt gelenkt durch 
die Verlobung ihrer Enkelin Auguſta mit dem Prinzen Wilhelm von 
Preußen, der 1871 der erſte Kaifer des neuen deutſchen Reiches wurde. 
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7. Kapitel 


Bei Goethe zu Gaſte 


m letzten Vierteljahrhundert von Goethes Leben iſt Weimar auch 

die Stadt Goethes. Goethe iſt das Oberhaupt der ganzen gei— 
ſtigen Kultur. In ſein Haus am Frauenplan pilgert die gebildete 
Welt. Schellings Wort „Deutſchland war nicht verwaiſt, ſo lange 
Goethe lebte“ ſpricht die Empfindung der ganzen Zeit aus. Goethe 
iſt das Prisma, in dem ſich alles Licht der Welt farbig bricht. Sein 
Urteil, ſein Geſchmack werden maßgebend, er iſt die alles beherr— 
ſchende Perſönlichkeit, die organiſierende Kraft, die Syntheſe des 
Jahrhunderts; oder wie Carlyle über ihn ſagt: „das Chaos der 
Zeit geſtaltet ſich in ihm“. 

In einem halben Jahrhundert hat er ſich ſein Haus am Frauen— 
plan, das er von 1782 bis zur italieniſchen Reiſe bewohnte und 
das ſeit 1792 als Geſchenk Carl Auguſts ſein Eigentum war, zu 
ſeiner irdiſchen Wohnſtätte geformt, in der ſich bis heute ſymboliſch 
ſeine Exiſtenz, wie ſie ſich ſeit ſeiner italieniſchen Reiſe geſtaltete, 
abſpiegelt. In dieſem Hauſe konnte er ſeine Kunſtſchätze ausbreiten 
und ſeinen antiken Götterbildern ihre Würde geben, ſeine Samm— 
lungen in ſchönſte Ordnung bringen und dem Studium und Genuß 
zugänglich machen; bildeten ſie doch ein Muſeum von gleich großer 
Anziehungskraft auf Einheimiſche und Fremde. Hier vereinigte er 
ſeine Mineralien, phyſikaliſchen Apparate und Herbarien, die er 
unermüdlich ſechzig Jahre hindurch geſammelt hatte, ein Reichtum 
von Anſchauungsmitteln, deren er für ſein Denken und Forſchen 
bedurfte. Wie ein Echo der mit Antiken geſchmückten römiſchen 
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Renaiſſancepaläſte belebte dieſe klaſſiſche Stätte ſeinen Geiſt. Hier 
empfing der „Olympier“, der er nur hieß, ſeine Gäſte. Mit bangem 
Herzſchlag, beklommen und freudig erregt ſtiegen ſie die große Frei⸗ 
treppe hinauf. Hören wir, was einer der vielen Gäſte, der Leibarzt 
des ſächſiſchen Königs, Guſtav Carus, darüber berichtet: 

Gleich beim Eintritt in das mäßig große, in einfach antikem Stil gebaute 
Haus deuteten die breiten, ſehr allmählich ſich hebenden Treppen ſowie die 
Verzierungen der Treppenruhe mit dem Hunde der Diana und dem jungen 
Faun von Belvedere die Neigungen des Beſitzers an. Weiter oben fiel die 
Gruppe der Dioskuren angenehm in die Augen, und am Fußboden empfing 
den in den Vorſaal Eintretenden blau ausgelegt ein einladendes SALVE. Der 
Vorſaal ſelbſt war mit Büſten und Kupferſtichen auf das reichſte verziert und 
öffnete ſich gegen die Rückſeite des Hauſes durch eine Büſtenhalle auf den 
luſtig umrankten Altan und auf die zum Garten hinabführende Treppe. In 
ein anderes Zimmer geführt ſah der Gaſt ſich aufs neue von Kunſtwerken und 
Altertümern umgeben: ſchöne geſchliffene Schalen von Chalzedon ſtanden auf 
Marmortiſchen umher; über dem Sofa verdeckten halb und halb grüne Vor⸗ 
hänge eine große Nachbildung des unter dem Namen der Aldobrandiniſchen 
Hochzeit bekannten alten Wandgemäldes, außerdem forderte die Wahl der 
unter Glas und Rahmen bewahrten Kunſtwerke, meiſtens Gegenſtände alter 
Geſchichte nachbildend, zu aufmerkſamer Betrachtung auf. 


Die ftattliche Flucht der großen, wenn auch nicht ſehr hohen 
Familien- und Geſellſchaftszimmer zeigen ſich in einfach-edlem 
Empireſtil, die Wände, nach klaſſiſchen Muſtern bemalt, im vor⸗ 
nehmen Schmuck zahlreicher Porträts der Goetheſchen und Wei⸗ 
mariſchen Fürſtenfamilie ſowie von Kopien alter Meiſter, die 
Möbel, im Junozimmer das altmodiſche grüne und rote Sofa, der 
große runde Mahagonitiſch, die Spieltiſche und der Streicherſche 
Flügel, an dem Mendelsſohn ſpielte, das gelbe Zimmer, in dem 
Goethe mit ſeiner Familie und ſeinen Gäſten zu ſpeiſen pflegte, 
das Geſellſchaftszimmer, in dem Ottilie beim Empfang von Fürſten, 
Gelehrten und Künſtlern, bei Tafel und zu den Abendgeſellſchaften 
anmutig und geiſtvoll die Honneurs machte. 

Seit Goethe Chriſtiane ins Haus genommen hatte, war es ihm 
ein ſtiller Bezirk des Glücks, die camera obscura«, nach der er 
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fich von feinen Reifen immer wieder bald zurückſehnt, „wo ich 
einen Kreis um mich ziehen kann, in welchen außer Lieb und 
Freundſchaft, Kunſt und Wiſſenſchaft nichts herein kann“. Aus 
der Unruhe der Breslauer Reiſe (1790) ſchrieb er an Herder: 
„Wenn Ihr mich lieb behaltet, wenige Gute mir geneigt bleiben, 
mein Mädchen treu iſt, mein Kind lebt, mein großer Ofen gut 
heizt, ſo hab' ich vorerſt nichts weiter zu wünſchen“, und aus 
Venedig ſendet er im Mai 1790 an Karoline Herder die Verſe: 

Weit und ſchön iſt die Welt, doch o! wie dank ich dem Himmel, 

Daß ein Gärtchen beſchränkt zierlich mir eigen gehört. 

Bringt mich wieder nach Hauſe! Was hat ein Gärtner zu reiſen? 

Ehre bringt ihm und Glück, wenn er ſein Gärtchen beſorgt. 
Auf der Gartenſeite des Hauſes war die Ruhe ländlicher Ab— 
geſchiedenheit, die ſtille Werkſtätte des Genius, die „Kloſterzelle“. 
Hier ſtand Goethe an frühen Winterabenden und blickte auf die 
Schneelaſt der Bäume, während fein geliebter großer Ofen die Eis— 
blumen vom Fenſter abwehrte. Am Tage freute er ſich, wie die 
willkommene Winterſonne ſein ganzes Arbeitszimmer durchleuchtete. 
Aus dieſen Räumen heraus ſah der alte Herr im erſten Frühling 
„Schneeglöckchen, Krokus und andere niedliche Frühlingsblumen 
und Büſchel und Reihen vor ſeinem Fenſter“. Bald wandelte er 
dann mit dem Gärtner oder allein als Dichter und Forſcher in tief— 
ſinnige Betrachtung verſunken die regelmäßig angelegten, buchs— 
baumumſäumten Gartenſtiege auf und ab. Im Hausgarten ſaß 
er gern im Schatten der Buche, beobachtete er mit Chriſtiane, als 
er ſie „an dieſen ſtillen Ort verpflanzt“ hatte, das Gedeihen des 
Gemüſes, die Blüte der Geſträuche, das Wachstum der Bäume, 
was dem Blumenfreund und Pflanzenkenner, dem gelehrten Bota— 
niker, dem Dichter der „Metarmorphoſe der Pflanzen“, Lebens— 
bedürfnis war, freute ſich des am Hausſtaket emporrankenden 
Weines und ſang frohbeſeligt: 

Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier hauſet noch das Glück. 
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Aus dem Garten führte ein Pförtchen in den Park; das „gehörte 
nicht zu den geringſten Annehmlichkeiten der Wohnung.“ 

Ein ſchöner menſchlicher Zug an Goethe war es, daß ſich ihm 
das Intereſſe für beſtimmte und bedeutende Gegenſtände gern mit 
dem Verhältnis zu den Perſonen, die ſich ihnen ganz gewidmet 
hatten, verband, daß dieſe Menſchen zu ſeinem Leben gehörten und 
er mit ihnen in innigem Ideenaustauſch, in beſtändigem Wirken von 
Perſon zu Perſon lebte, was ſein Leben ſo unermeßlich reich machte 
und ihm ſeine unvergleichliche Wirkung ſicherte. Die von ihm ſo leb— 
haft empfundene „Notwendigkeit, ſich ununterbrochen mitzuteilen“, 
führte ihn zur Gründung ſeiner Hausakademie, eines wahr— 
haft idealen Hausſtandes. „Was der Menſch auch ergreife und 
handhabe, der Einzelne iſt ſich nicht hinreichend, Geſellſchaft bleibt 
eines wackeren Mannes höchſtes Bedürfnis. Alle brauchbaren Men⸗ 
ſchen ſollen in Bezug untereinander ſtehen, wie ſich der Bauherr 
nach dem Architekten, und dieſer nach Maurer und Zimmermann 
umſieht.“ Es gehe der ganze Gewinn des Lebens verloren, meinte 
er, wenn wir uns nicht mitteilen können, „und eben in den zarteſten 
Sachen, an denen man ſo ſelten Teilnehmer findet, wünſcht man 
ſie am lebhafteſten“. „Unſer ſtiller häuslicher Kreis war nun um 
ſo reicher und froher abgeſchloſſen,“ ſchreibt er, als er Heinrich 
Meyer als Haus- und Tiſchgenoſſen, als Künſtler, Kunſtfreund 
und Mitarbeiter bei ſich aufgenommen hatte. Riemer, von Wilhelm 
von Humboldt empfohlen, kam als Hauslehrer Auguſts zu Goethe. 
Er bewohnte mit ſeinem Zögling die Manſarde. Als Kenner der 
klaſſiſchen Sprachen hochwillkommen, wurde er Goethes wiffen- 
ſchaftlicher Mitarbeiter in allen philologiſchen Dingen, aber auch 
in der Farbenlehre und der Redaktion ſeiner Schriften. Johann 
Peter Eckermann war ſeit 1823 ein treu ergebener Diener Goethes; 
mag man ihn pedantiſch ſchelten, ſeine „Geſpräche mit Goethe“ 
machen uns alle zu feinen Schuldnern. Coudray vertrat die Bau⸗ 
kunſt, Friedrich von Müller, der „Kanzler“, die Jurisprudenz und 
Politik, Hummel die Muſik, Röhr die Theologie, Vogel die Medizin 


Ya SEIRag) u (8ZgT) INES uss jjpaunbgz au pes 
umpduanvag uw gnoch gogo) 


. 
1 

| 
en 


A 
4 b 


As Wer 24 


N R 7 2 * err * „ RER ar 


3 


Goethes Hausgarten. Seine Hausakademie 145 


und Soret, der ſeit 1818 als Erzieher des Erbprinzen Carl Aleran: 
der in Weimar lebte, ein tüchtiger Kenner der Naturwiſſenſchaften, 
Meiſter der franzöſiſchen Sprache und Kenner ihrer Literatur, 
unterſtützte Goethes mineralogiſche und botaniſche Studien. Als 
letzter Sekretär Goethes war Schuchardt tätig. Er gab einen drei— 
bändigen Katalog von Goethes Sammlungen heraus und wurde 
der erſte Biograph Lukas Cranachs. Meyer ging den Farbenbe— 
obachtungen Goethes hilfreich zur Hand und entwarf verſchiedene 
Kompoſitionen für ſeine prismatiſchen Verſuche, vor allem aber 
führten die Kunſtdinge ſie zu gemeinſamer Arbeit und innigſtem 
Verſtehen. Die Erinnerung und Fortbildung italieniſcher Studien 
blieben tägliche Unterhaltung. Die Kunſtſammlungen gewährten 
eine nie verſagende Quelle von feinem ſtillem Genuß und von An— 
regungen zu neuen Arbeiten; ſie waren „die ſchönſte Unterlage geiſt— 
reicher Geſpräche“, von denen keines reſultatlos verlief; Schemata, 
kurzgefaßte Dispoſitionen, Aufſätze ſind ihre Ergebniſſe. Goethe 
und Meyer lebten in ihren Kunſtideen ganz ineinander. Stunden— 
lang konnten die beiden Alten, die ohne einander nicht mehr leben 
konnten, vergnügt einander gegenüber ſitzen, ohne daß einer mehr 
als abgebrochene Worte vorbrachte, ſchon von ihrem Beiſammenſein 
befriedigt. Abends, wenn es von der Turmuhr ſechs ſchlug, ver— 
ſammelten ſich die Hausfreunde um Goethe: Meyer, Fernow, 
Riemer, Voß; man blieb bis acht, bis neun, bis zehn beiſammen. 
Goethe in weißem Flanell-Hausrock, lieb, freundlich, mild und 
herzlich, teilte aus ſeinen Schätzen mit; die herrliche Münzen— 
ſammlung, „die er als Künſtler und kritiſcher Kenner zu ehren 
weiß“, wurde ausgelegt, an traulichen Winterabenden wurde ge— 
leſen und gemeinſam rezenſiert. Nach dem Mittageſſen blieb Goethe 


gern mit dem jungen Voß, dem klaſſiſchen Philologen, ſitzen und 


las mit ihm den Sophokles, „bei welcher Gelegenheit er dann auf 
jede leiſe Anregung, die vom Griechen ausging, die ganze Fülle 
feines Herzens und Geiſtes ausſchüttete“. 
Dann hatte Goethe außer der cour d'amour und feinen Mitt: 
10 
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wochsgeſellſchaften ſeine regelmäßigen Sonntagsgeſellſchaften; man 
ſaß um einen langen Tiſch, Goethe in der Mitte; nun wurde ge— 
leſen und deklamiert. Was Goethe las, ob Voſſens Luiſe oder 
Sophokles, wurde ihm zu einem tiefen Erlebnis. Wie er ſeine 
Tafelrunde im Innerſten zu packen wußte, erzählt uns Voß: 

Es iſt kein Gegenſtand, der ſeiner Aufmerkſamkeit entgeht; in alles bringt 
er Geiſt und Leben und wenn er auch von entlegenen Dingen redet, ſo nimmt 
er doch die um ihn her liegenden und wechſelnden Gegenſtände zu Hilfe, um 
ſeine Gedanken in ſie einzukleiden. Nie braucht er je ein anderes Gleichnis, 
als das von Dingen hergenommen iſt, die er gerade ſieht, und man wundert 
fi oft, wie er aus einem erbärmlichen Stoffe etwas fo Herrliches und ‚Herz 
erhebendes zu bilden wußte. Wenn er dann in Feuer gerät, ſo wird ſein Schritt 
haſtiger, oder wenn er gewiſſe Gegenſtände fixiert, um ſie tief zu ergründen, 
dann ſteht er auch wohl gar ſtille, und ſtemmt einen Fuß vor den andern, 
mit dem Körper rückwärts gebogen. Ihm bei Tiſche gerade entgegen zu ſitzen, 
und in ſein feuriges tiefes Auge zu blicken, iſt eine wahre Wonne. 

Und welche geiſtige Machtfülle in ihm, wenn er im Zimmer auf 
und ab gehend, von Sophokles, der Peterskirche, Michelangelo, 
Raffael ſprach und begeiſtert rief: „Was ſind wir doch gegen jene 
Künſtler dieſes kraftvollen Jahrhunderts.“ 

Es iſt unbeſchreiblich, wie dieſe großen Gegenſtände auf ſeine große Seele 
wirken und was während der Stunde, wo er darüber ſprach, in ſeinem Innern 
vorging. Das iſt „das Unnennbare“, das durch ihn in die Herzen dringt, 
und mit Worten nicht ausgeſprochen werden kann. Goethe hat die Kunſt inne, 
Andere, ohne daß ſie es merken, zum Guten und Schönen zu lenken; ja es iſt 
auch gar nicht Abſicht, wenn er es tut; es iſt vielmehr ſein ganzes Weſen, das 
es, ihm ſelbſt unbewußt, hervorbringt. 

Es iſt ein wonniger Maitag; nach ſolchen Geſprächen gehen ſie 
in den Garten. „Hier machte die Pracht der Blüten, der er— 
quickende Duft, die Kühlung und Friſche nach der großen Wärme 
einen wunderbar fröhlichen Eindruck auf ihn. Er ſah ſo freundlich 
aus, ſo liebevoll, ſo milde, er ſprach mit unendlicher, mir faſt 
unbegreiflicher Wärme.“ | 

Bei beſonderen Gelegenheiten, wenn berühmte Gäſte da waren, 
wenn es etwas Neues zu ſehen und zu hören gab, ſaß man lange 
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bei guter und reich beſetzter Tafel. Geladen zu werden, war ein 


heißbegehrtes Ziel von Freunden und Einheimiſchen. Welch Glück 


und Herzklopfen, wenn die Einladung erfolgte, mündlich nach dem 


Beſuch, oder durch eine zierlich geſchriebene, von Goethe eigen— 


händig unterzeichnete Karte. Man blieb dann oft bis ſechs Uhr bei— 


ſammen, von zwei Uhr an. Goethe würzte die lukulliſchen Genüſſe 
durch geiſtige während und nach der Tafel, ſprach über beſtimmte 


Gegenſtände, die er vorbereitet hatte, über den Moſes des Michel: 
angelo, über neue Zeichnungen und Stiche, die betrachtet wurden, 
Adele Schopenhauers kunſtvolle Papierſchattenbilder machten die 
Runde, und ſo unerſchöpflich weiter. Muſik beim Mahle durfte bei 
feſtlichen Gelegenheiten nicht fehlen; das gab Lebensfreude. Goethe 
hatte ſich zu dieſem Zwecke einen eigenen beſcheidenen, vierſtimmigen 
Chor eingerichtet. Nach jedem Gange folgte ein Geſang; nach dem 
Deſſert ſetzte ſich Hummel gern ans Inſtrument und „gab dem 
kleinen Feſt in einer heiteren und reichen Phantaſie einen glänzen⸗ 


den Schluß“. Jeden Sonntagmorgen hörte Goethe mit ſeinen 


Hausgenoſſen von ſeinem Hauschor geiſtliche Lieder und Motetten. 
Eberwein, nach deſſen Melodie die Studenten heute noch das Ergo 
bibamus« fingen, leitete ihn. 

Durch Chriſtianes Tod wurde es auf einige Zeit öde im Hauſe, 
das die „liebe, kleine Frau“ ſo lange trefflich geführt hatte. An 
ihrem Todestage, dem 6. Juni 1816 ſchrieb Goethe in ſein Tage— 
buch: „Leere und Totenſtille in und außer mir“. Wie ſchwer er 
ihren Verluſt empfand, bezeugen die Verſe: 

Du verſuchſt, o Sonne vergebens 
Durch die düſteren Wolken zu ſcheinen: 
Der ganze Gewinn meines Lebens 

Iſt, ihren Verluſt zu beweinen. 

Am 17. Juni 1817 zog eine andere Herrin ein, Ottilie von 
Pogwiſch, als Gattin Auguſts, eine leidenſchaftliche, phantaſtiſche 
Natur, unſtet und unberechenbar, aber eine geiſtig bedeutende Frau, 
dem Gatten weit überlegen, Goethes geliebtes Töchterchen. Je älter 
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Goethe, um ſo größer wurde der Kreis berühmter Männer und 
Frauen des In- und Auslandes, die mit ihm in Verbindung traten 
und ihn in Weimar aufſuchten. Sie kamen alle und bevölkerten 
die kleine Stadt, faſt alle großen Geiſter der Zeit, anmutige Ver⸗ 
ehrerinnen, Schriftſteller, die Goethes Werke zu ihrem Haupt⸗ 
ſtudium machten, Muſiker, die ſeine Gedichte komponierten, Künſt⸗ 
ler, die ſie darſtellten, die ihn malen und meißeln wollten, Aus⸗ 
länder, die ihn überſetzten, Fürſten, die ihm ihre Verehrung aus— 
ſprachen; es kamen Geſchenke aller Art, Gaben der Erinnerung, 
der Liebe und Verehrung, Kunſtblätter, Abgüſſe plaſtiſcher Werke, 
Dichter und Künſtler ſandten ihre neueſten Arbeiten. „Es wimmelt 
jetzt in Weimar von Gelehrten und unſterblichen Menſchen aller 
Art“, konnte Knebel ohne Übertreibung ſchon im Januar 1809 an 
Jean Paul ſchreiben. Dieſer immer wechſelnde Zuſtrom gab auch 
dem Weimariſchen Geſellſchaftsleben einen ganz beſonderen Cha: 
rakter. Nirgends, auch in den größten Städten, Berlin, Wien, 
Paris nicht, konnte man eine vornehmere und geiſtvollere Geſell— 
ſchaft beiſammen finden. 

Ein lieber Goethegaſt war Zelter, der frühere Maurermeiſter und 
ſpätere Profeſſor der Muſik und Leiter der Singakademie in Berlin, 
dem Goethe in inniger Freundſchaft zugetan war. In ihm fand 
er ſeinen Berater in muſikaliſchen Dingen, den ihm am verſtänd— 
lichſten Komponiſten von hunderten feiner Lieder, einen Geſinnungs⸗ 
genoſſen in Kunſt- und Lebensfragen und den unermüdlichen Ver: 
mittler des geiſtigen Lebens Berlins. Durch ihn wurde ihm im 
November 1821 deſſen Schüler, der zwölfjährige Felix Mendels⸗ 
ſohn-Bartholdy zugeführt; der Wunderknabe, der durch fein meiſter⸗ 
haftes Klavierſpiel Goethes Herz im Sturm gewann, darum gern 
ſein „David“ genannt und von der ganzen Geſellſchaft verhätſchelt 
wurde. 1822 und 1825 durfte er wiederum Gaſt ſein; er mußte 
Goethe die ganze Entwicklung der Muſik vordozieren und vor 
ſpielen. „Und da ſitzt er in einer dunklen Ecke und blitzt mit den 
alten Augen.“ Von Zelter empfohlen, kam 1825 und ſpäter wieder 
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der „Heros der Muſik“, Spontini. Der berühmte Geiger Paganini 
bezauberte die Frauen und wurde im „Chaos“ angedichtet. 

Auch das Intereſſe an der bildenden Kunſt wurde durch Künſtler— 
beſuche beſtändig unterhalten. Schadow, Schinkel, Rauch, Friedrich 
Tieck, von denen die beiden letzten Goethes Büſte fertigten, Rauch 
noch 1824 und 1828 ausgezeichnete Statuetten, ſitzend und im 
Hauskleid, traten mit Goethe in brieflichen und perſönlichen Ver⸗ 
kehr. Aus ihren Briefen kennen wir Goethes Intereſſen für ihre 
plaſtiſchen und architektoniſchen Schöpfungen. Architekt Zahn er 
ſchien (1827) mit ſeinen pompejaniſchen Wandbildern, Sulpiz 
Boiſſerse mit Zeichnungen und Plänen vom Kölner Dom, der 
Maler Gerhard von Kügelgen (1809), der in Weimar eine Anzahl 
Porträts malte, Goethe, Wieland, und Herder nach dem Gedächt⸗ 
nis, den er „gleichſam aus den Toten durch ſeine Fantaſie wieder 
erweckte“, Johanna Schopenhauer und ihren Sohn Arthur lein 
Gouache⸗Bruſtbild). Vier von ſeinen Porträts (Oelenſchläger, 
Seume, Adam Müller und Fernow) waren bei der Schopenhauer 
ausgeſtellt und erregten lebhafte Unterhaltung. Goethe war außer 
ordentlich damit zufrieden, ja er glaubte, es „gäbe wohl gegen— 
wärtig keine beſſere Porträtmalerei“. Trotz Anton Graff, dem 
Goethe merkwürdig wenig Beachtung ſchenkte, was wir nicht genug 
bedauern können. Der Münchener Maler Stieler kam im Sommer 
1828 auf acht Wochen und malte im Auftrage des Königs Lud— 
tig I. von Bayern Goethes Bild; ganz zuletzt, zu Goethes acht— 
zigſtem Geburtstag, der franzöſiſche Bildhauer David, um Goethes 
Büſte zu modellieren, die erſte große Tat dieſes geiſtvollen natu— 
raliſtiſchen Bildners und die mächtigſte künſtleriſche Apotheoſe des 
Goethekopfes. An Goethes letztem Geburtstage, 1831 wurde ſie 
in der großherzoglichen Bibliothek feierlich enthüllt; Herr von 
Müffling hatte dazu eine aus Liedern für Rezitativ und Chor be⸗ 
ſtehende Dichtung verfaßt. König Ludwig J. von Bayern gab durch 
feine Gegenwart Goethes Geburtstag im Jahre 1827 einen bes 
ſonderen Glanz. Als er achtzig Jahre wurde, war des Feierns 
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kein Ende. Er ſelbſt hatte ſich zwölf hübſche Frauen und Mädchen 
zu ſeinem Feſtdiner geladen. Die Männer tafelten im Erbprinzen 
und würzten das Mahl mit Reden und Liedern. Im Theater wurde 
der Fauſt in acht Akten aufgeführt. 

Der polniſche Dichter Mickiewicz holte ſich bei Goethe die 
Weihe für ſeinen Dichterberuf. Sein echt polniſches Weſen, die 
Miſchung von Melancholie, Leidenſchaftlichkeit und feinem Humor 
tat es den Frauen an. Sie vergötterten ihn, nannten ihn den pol— 
niſchen Byron, und Ottiliens witzige Schweſter, Ulrike von Pog⸗ 
wiſch, überreichte ihm mit einer übermütigen Anſprache einen Kranz 
von Eichenblättern, die ſich bald in Lorbeern verwandeln ſollten. 
Wunderlich genug nahm ſich der eitle und ſinnliche Zacharias 
Werner in der klaſſiſchen Luft Weimars aus; er kam 1808 auf 
mehrere Wochen. „Es iſt etwas Verkehrtes in ihm und er glaubt 
durch ſeinen Myſtizismus Effekt zu machen. Dieſes dürfte ihm 
wohl in Weimar am wenigſten gelingen, denn wir verſtehen von 
dieſer Falſchmünzerei nichts“, meldete Knebel von Jena aus, wo 
Werner auch vierzehn Tage weilte, an Jean Paul. Auch Varnhagen 
und Rahel beſuchten Goethe, in den Jahren 1825 und 1829. 
Jener ſpielte in Goethes Haus den Eitlen; ſein breitſpuriges Weſen 
machte keinen Eindruck, wogegen ſich Rahel die Herzen im Fluge 
gewann. 

Goethe ließ durch Schmeller, der Lehrer am freien Kunſtinſtitut 
war, die Perſönlichkeiten, mit denen er in freundſchaftlichem oder 
literariſchem Verkehr ſtand, porträtieren, in Kreide auf farbigem 
Papier, 130 im ganzen; dieſes Schmeller-Album gibt uns heute 
eine willkommene Anſchauung der Weimariſchen Geſellſchaft der 
zwanziger Jahre. 

Und ſchöne Frauen durften im Hauſe Goethes nicht fehlen. 
Frauenliebe, Frauenſchönheit waren ihm notwendig, das Leben heiter 
und anmutig zu geſtalten. Zeitlebens hat er außer ſeinen leiden⸗ 
ſchaftlichen auch brüderliche, freundſchaftliche und väterliche Verhält⸗ 
niſſe zu Mädchen und Frauen gehabt und iſt ein treuer Freund und 
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Berater der Frauen geweſen. Soret erzählt 1822 von einer Abend—⸗ 
geſellſchaft bei Goethe, daß ihn alle Damen „Vater“ nannten und 
ihn, ihren Abgott, förmlich mit Aufmerkſamkeiten und Liebkoſungen 
überſchütteten. Eine wunderbare körperliche Vitalität, die er ſelbſt 
gegen Eckermann an der Ninon de Lenclos als Phänomen kenn— 
zeichnet, ſchien ihm eine ewige Jugend zu bewahren. Im Sommer 
1823 erwachte ſeine tiefe Leidenſchaft für Ulrike von Levetzow, 
darauf ſchwärmte er für die ſchöne Polin Marie Szymanowska, 
eine Klaviervirtuoſin, die ihn im Herbſt 1823 aufſuchte und durch 
Schönheit und ſeelenvolles Spiel tief erquickte und ſeiner erregten 
Seele die Ruhe zurückgab. 

Die Fremden kamen auch, angelockt durch den Ruf von Weimars 
froher, geiſtbelebter Geſelligkeit, die jedes Element gern aufnahm. 
Achtung des Perſönlichen, Pflege des Geiſtigen und Seeliſchen, 
große perſönliche Freiheit bei ausgebildeten geſellſchaftlichen For— 
men, das gab wieder eine Kulturatmoſphäre der Geſelligkeit, die 
viele Menſchen in Weimar ihre zweite, geliebte Heimat finden ließ. 
Eckermann ſolle nur in Weimar bleiben, rät ihm Goethe 1823, 
denn „wo finden Sie auf einem ſo engen Fleck ſoviel Gutes bei— 
ſammen.“ Üppige Diners und Soupers, ohne die heute in großen 
Städten Einladungen nicht begehrt werden, waren noch nicht Mode, 
mochte auch der geiſtvolle Spötter Gries vielleicht nicht ganz ohne 
Grund reimen: 

Manches läßt die Zeit uns ſehn, 
Was uns ſonſt gedünkt als Fabel: 
Sonſt hieß Weimar Deutſch-Athen, 
Jetzt heißt es das deutſche Babel. 


Es kamen nicht nur die Berühmten, um Goethe zu ſehen und 
ſeinen Rat zu holen, es kamen auch viele geſellige Menſchen aller 
Nationen, Engländer, Franzoſen, Italiener, Ruſſen, um ſich durch 
einen kürzeren oder längeren Aufenthalt den letzten Schliff zu geben. 
Weimar war in ganz Europa die hohe Schule des Geſchmacks ge— 
worden und Weimariſche Bildung genoſſen zu haben, gehörte zum 
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guten Ton. Man war etwas Höheres, wenn man mit ihr in die 
Heimat zurückkehrte. Namentlich England war zahlreich und auch 
vorteilhaft vertreten. Die jungen Engländer, — ſie waren reich, un⸗ 
abhängig, meiſt von ariſtokratiſchem Herkommen, Träger berühm⸗ 
ter Namen und ohne Beruf, — amüſierten ſich herrlich in Weimar, 
ſpielten, zum Arger anderer, die erſte Geige und wurden von den 
Damen, von Ottilie ganz beſonders, verhätſchelt. „Zu jeder Zeit 
konnten ſie ſich den Damen widmen, vormittags zur Schlitten⸗ 
fahrt, um vier Uhr zum Tee, um ſieben Uhr zum Ball, der, 
da er ſo früh anfing, ſtets um elf oder höchſtens zwölf Uhr 
zu Ende war.“ 

Ottilie machte das Goetheſche Haus zum Mittelpunkt einer neuen 
Geſelligkeit. Sie war gewiß ein unruhiges Weſen, exzentriſch und 
von einer „Haſt, ohne die man ſie ſich kaum denken konnte“; aber 
ſie war geiſtvoll und anregend. Mit Auguſt von Goethe und den 
Kindern, Wolf, Walter und Alma, bewohnte ſie die beſcheidene 
Manſarde. Aber wieviel Frohſinn, wieviel Geiſt und Witz, wie 
viele bedeutende Menſchen und wieviel Frauenanmut hat ſie geſehen, 
die jetzt nur von Fremden durchwanderte Manſarde. Hier fanden 
fich die Weimariſchen Damen zuſammen um Ottilie, ihre liebens⸗ 
würdige, bei ſteten Leiden doch unveränderlich heitere und ſanfte 
Schweſter Ulrike, ihre originelle Großmutter, die lebensfriſche alte 
Gräfin Henckel von Donnersmarck Exzellenz und ihre Mutter, die 
geiſtvolle ernſte Frau von Pogwiſch. Hier las am 8. Oktober 1828 
Ludwig Tieck den Clavigo. Hier verſammelte ſich die heitere Geſell— 
ſchaft gebildeter Engländer, Schriftſteller und junger Damen. Auguſt 
von Goethe, der, wie Holtei erzählt, voll Humor ſein konnte und 
das „ſeltene Geſchick beſaß, das Ergötzliche und Poſſierliche auf⸗ 
zufinden“, deſſen kranke Seele aber von finſteren Dämonen be⸗ 
herrſcht war, bewahrte hier ſeine Sammlung von Erinnerungs⸗ 
gegenſtänden, die er ſich zu Ehren ſeines Helden Napoleon an⸗ 
gelegt hatte. 

Aber beſonders für die muntere Jugend bot Goethes Haus und 
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ſeine Manſarde ein willkommenes Aſyl. Nach den Berichten von 
Augenzeugen bot ſich hier damals das „bunteſte Bild eines alles 
überflutenden, originellen Verkehrs, dem die Machterſcheinung 
Goethes allein den nötigen Halt gab“. Die Geſellſchaft pflegte 
ſich bei Ottilie zur Teeſtunde zuſammenzufinden, um vergangene 
Luſtpartien zu beſprechen, neue geſellige Freuden zu beraten. Da 
ging es denn in Goethes Haus treppauf, treppab, an Goethes Tür 
vorüber. Man ftellte lebende Bilder, auch Scharaden, ſogar ein: 
mal bei Goethe ſelbſt, der ſich daran erfreute, weil Perſonen Calde: 
ronſcher Stücke dargeſtellt wurden. Die Fremden fühlten ſich 
ſchnell heimiſch im Bereiche der Manſarde; man muſizierte, ſprach 
über neueſte Literatur, über die ausländiſche ſoviel wie über die 
deutſche. Beſonders Lord Byron war der Abgott; Goethes Bewun— 
derung und die vielen Engländer zeitigten eine hochgehende Byron—⸗ 
Schwärmerei. 

Hier in dieſen Räumen wurde, wie einſt in der ſommerlichen 
Reſidenz Anna Amalias das Tiefurter Journal, 1830 unter Otti— 
liens Redaktion das Journal „Chaos“, gegründet. Ottilie redigierte, 
Goethe miſchte ſich zuweilen in die Redaktion, veränderte und 
kürzte, ſo daß die Verfaſſer oft nicht wenig erſtaunt waren; Ottilie 
meinte dann ſcherzend: „Wir haben Ihre Verſe durchs Fegefeuer 
geſchickt.“ Goethe eröffnete die poetiſchen Gaben und bald war das 
Dichten, an dem der ganze Kreis lebhaft teilnahm, im ſchönſten 
Gange. Die Vielſprachigkeit der ganz international gewordenen 
Geſellſchaft Weimars ſpiegelte ſich auch im Chaos. Gries, der ſelbſt 
den Calderon und Arioſt überſetzte, machte ſich darüber luſtig: 

Britiſch, Galliſch und Italiſch, 
Daran ſcheint es nicht zu fehlen, 
Wüßt ich etwas Kamtſchadaliſch, 
Möcht ich wirkſam mich empfehlen; 
Ach, ich freute mich zu Tode, 
Könnt ich türkiſch radebrechen! 


Aber Deutſch iſt aus der Mode 
Und ich weiß nur deutſch zu ſprechen! 
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Und Holtei ärgerte fich weidlich über die faſt ſchwärmeriſche Vor: 

liebe, die Ottilie und ihr Kreis für die Engländer haben: 
Weimar an der Ilm iſt eine Stadt, 
Schön, weil ſie ſo viel Schönheit hat. 
Alle Fremden ſind in Weimar wohl gelitten, 
Vorzüglich die Briten. 

An Gedichten, die Goethe feiern, iſt kein Mangel; zum neuen 
Jahr, zum Geburtstage, zu allen möglichen Anläſſen und in allen 
Sprachen wird ihm gehuldigt; auch viele Überſetzungen Goethiſcher 
Werke von hochſtehenden Ausländern erſchienen. Eine Goethe— 
Verherrlichung iſt auch das wahrſcheinlich von dem Hiſtoriker 
Friedrich Förſter verfaßte, von Zelter für Solo und Chor kompo— 
nierte Gedicht „Campanella“ (die römiſche Oſteria im Marcellus— 
Theater), das als Stiftungslied der Deutſchen Liedertafel in Rom 
im Herbſt 1829 geſungen wurde. Goethe ſelbſt ließ Briefe, Zu— 
ſchriften, die er erhielt, abdrucken, oft ſtark redigiert, ſo Felix 
Mendelsſohns Reiſebriefe aus der Schweiz (1831) unter dem Titel 
„Berner Oberland“, Briefe von Boiſſerée, Zelter und anderen. 

Goethes Haus und Garten waren aber auch eine Stätte fröh— 
lichen Kinderlärmes geworden. Goethe war ein rechter Großpapa. 
Kinderfreund iſt er immer geweſen. Schon früher hatte er als 
Geheimer Rat mit den kleinen Herders und Wielands Oſtereier 
geſucht und für ihre Bewirtung geſorgt. Alle Kinder hatten ihn 
lieb, weil er ſo ſchön mit ihnen ſpielen und ſo wunderbare Ge— 
ſchichten erzählen konnte. Wie der ehrfurchtsvoll geliebte „A-Papa“ 
den Kinderſpielen im Garten vom Fenſter ſeines Arbeitszimmers 
oder vom Altan des kleinen Gartenſalons aus zuſchaute, wie er, 
wenn's manchmal zu laut herging, mit einem ſcherzhaft-drohenden 
„Wart, ihr Rangen, ich will euch mores lehren“ Ruhe ſtiftete, 
um dann ſofort fein Lieblingsgebäck, Frankfurter Prenten, zu verz 
teilen, wie er ſich von Wolf und Walther hätſcheln und zu Bett 
bringen läßt, ſolche köſtliche Einblicke in Goethes Hausidyll geben 
uns die Erinnerungen der Beteiligten. 
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Und zwischen all dieſem wechſelnden Treiben der alte Goethe 
ſelbſt, in ſeiner Weisheit ſeine Pfade wandelnd. In langem, blauen 
oder gelben Hausrock, im Sommer in weißem oder gelbem 
Nanking, zu dem der Garten mit den vielen reich blühenden Roſen— 
büſchen gar wohl ſtand, das weiße Halstuch loſe um den Nacken 
geſchlungen und von einfacher goldener Nadel gehalten, pflegte er 
durch die Gänge des Gartens zu wandeln und ſich des Gedeihens 
ſeiner ſelbſtgepflanzten Blumen zu erfreuen. Seine impoſante, 
wenn auch nicht gerade übergroße Erſcheinung, den herrlichen Kopf 
trug er ſtolz emporgerichtet und beide Hände auf dem Rücken zu— 
ſammengelegt, machte ſtets auf Alt und Jung den tiefſten, un— 
auslöſchlichen Eindruck. Wenn „der Alte mit den großen Augen“ 
im langen blauen Oberrock, heiter ſtattlich dahinſchritt oder in 
ſeinem halbgeſchloſſenen Wagen ausfuhr, in dem er, in einen 
Mantel gehüllt und eine Schirmmütze auf dem Kopfe, meiſt allein 
ſaß, waren alle, die ihn ſchauen durften, von Ehrfurcht gebannt und 
blickten ihm lange nach. An ſeinem zweiundachtzigſten Geburtstage 
las er oben auf dem Gickelhahn bei Ilmenau tief bewegt, von 
Todesahnung friedvoll umhaucht, die Verſe, die er am 6. Sep—⸗ 
tember 1780 an das Jagdhäuschen geſchrieben hatte: „Über allen 
Gipfeln iſt Ruh ...“. Und leiſe wiederholte er, mit Tränen in 
den Augen: „Warte nur, balde ruheſt du auch“. Zwei Monate vor 
Goethes Tod ging das „Chaos“ ein; es wurde ſtill und ſtiller in 
Weimar. Goethe machte ſein Teſtament und von Todesahnungen 
erfüllt und fein Leben zurück- und vorwärtsſchauend, ſprach er die 
Worte: „Das iſt die Wandlung zu höheren Wandlungen“. Als er 
verſchied, ging ein Schauer durch die Welt, als ob das Rad der 
Zeit ſtille ſtehen wollte. In alle Richtungen der Windroſe ſtob die 
Geſellſchaft auseinander und eine heilige Grabesruhe breitete ſich 
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J ie zwei Jahrzehnte nach Goethes Tode war Weimar wieder eine 
ſtille kleine Reſidenz. Nun war es die Stadt der großen 
Toten geworden, die unter den Gewölben der Fürſtengruft, der 
Stadtkirche und den Baumwipfeln des Osmannſtädter Parkes 
ſchliefen. Die Jungdeutſchen nannten es in ihrer Dünkelhaftig⸗ 
keit einen literariſchen Friedhof, Stahr das „Pompeji des deutſchen 
Geiſtes“, Gutzkow „das in Verfall gekommene Delphiſche Orakel 
Deutſchlands“, und Dingelſtedt meinte: „Mich lüſtet nicht in jener 
Stadt zu wohnen, ſie macht mich ſelber wie ein Sarkophag“. So 
war die Zeitſtimmung. Der gute Genius Weimars in der Regie⸗ 
rungszeit Carl Friedrichs war die Großherzogin Maria Paulowna, 
eine Lichtgeſtalt zwiſchen Not und Kummer. In zahlreichen ge⸗ 
meinnützigen und wohltätigen Anſtalten und humanitären Be⸗ 
ſtrebungen, die dem ganzen Lande zum Segen gediehen, hat ſie ſich 
ein dauerndes Denkmal errichtet. Noch Jahrzehnte nach ihrem 
Tode ſprachen die Weimarer gern von den „Zeiten der Maria 
Paulowna“. Weimar wurde durch fie eine ideale Stätte humani⸗ 
tärer Kultur. Noch als Greiſin von 72 Jahren, faſt taub, er⸗ 
ſchien ſie Hebbel, den ſie nach Belvedere zur Tafel geladen, als 
„eine imponierende Erſcheinung, welche Hoheit mit Milde und 
Sanftmut vereinigt“. 
Je ſtiller und verträumter die Stadt, um fo vergnügter ge⸗ 
diehen die Originale; Jean Paul und Raabe hätten hier Pracht⸗ 
eremplare gefunden; „pfeifenköpfige Kerle“ nannte fie Preller; 
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Kuhn und Preller der Jüngere haben uns mit einem Dutzend 
bekannt gemacht. Eckermann in ſeinem blauen Radmantel mit 
Meſſingſchloß, der berühmte Orgelvirtuos Töpfer, ein kleines 
zartes Männchen von großer Beweglichkeit und ſeine Frau, die 
Gräfin Fritſch, alle altfränkiſch im Empire gekleidet, waren die 
rechten Perſonagen für die kleinbürgerlichen Straßen, durch die 
ſich die Vornehmen noch in gelben Portechaiſen tragen ließen von 
Trägern in dunkelblauen langen Röcken und Zylindern, und durch 
die die Chefs und Räte der Miniſterien, reſpektvoll gegrüßt, in 
ihrer Amtstracht, in dunkelblauen oder dunkelgrünen Fräcken mit 
goldenen Knöpfen, Zylinderhüten und feinem Rohrſtock mit gol— 
denem oder elfenbeinernem Knopfe in die Bureaus ſchritten, wäh— 
rend die Akten auf Schiebekarren gefahren wurden. Die Bauern 
kamen in ihrer alten kleidſamen Thüringer Tracht, die Frauen in 
ihren mit langen ſchwarzſeidenen Bändern gezierten Hauben mit 
goldgeſticktem Deckel. Und wenn die fünfzig Weimariſchen Huſaren 
auf ihren Schimmeln am 1. Mai die pelzverbrämten blauen Jacken 
mit den roten vertauſcht hatten, ſo galt es für unzweifelhaft, daß 
nun Frühlingswetter gekommen ſei. Dieſes Altfränkiſche hat ſich 
noch jahrzehntelang in Weimar erhalten. Hebbel fand 1889 noch 
„alles unglaublich eng und klein“; er könne es auf die Dauer in 
einem ſolchen Zirkus nicht aushalten, „immer dieſelben Schecken 
und dieſelben Reiter; Sonntags die rote Schabracke und Montags 
die graue“. Und ein andermal ſchreibt er an ſeine Frau: „Lieber 
Hyänen zähmen als hier Lämmer ſtreicheln“ und ſetzt hinzu: „In 
Weimar muß man entweder Goethe ſein oder ſein Schreiber.“ 
Was die Weimariſchen Kunſtfreunde vergeblich erſtrebt hatten, 
ward in einem jungen bedeutenden Weimarer Talent, in Friedrich 
Preller, dem Schöpfer der Odyſſeebilder, zur Erfüllung. Carl 
Auguſt und Goethe konnten ihm noch ihre fördernde Aufmerkſam— 
keit zuwenden und ſeine verheißungsvollen Anfänge verfolgen. 
Preller iſt ſo recht geiſtiger Erbe Goethes, Fortbildner ſeines klaſſi— 
ſchen Kunſtideals; er blieb in Weimar bis zu ſeinem Tode und iſt 
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eine der hervorſtechendſten Perſönlichkeiten der nachgoethiſchen Zeit, 
derjenige, der zuerſt dem neuen Weimar auf dem Gebiete der Kunſt 
eine Bedeutung gegeben hat, die weite Kreiſe zog und die Epoche 
beherrſchte. Maria Paulowna protegierte ihn, kaufte ſeine Bilder 
und gab ihm Aufträge. Der bedeutendſte, vom Jahre 1840, war 
die Ausmalung der Dichterzimmer in dem neuen Flügel des 
Schloſſes. Der Hiſtorienmaler Bernhard Neher, damals Direktor 
der Leipziger Akademie, ſchmückte mit ſeinen Schülern das ſo⸗ 
genannte Goethes und Schillerzimmer, Preller das Wielandzimmer 
mit Darſtellungen aus den Werken der Dichter und hiſtoriſcher 
Vorgänge mit Thüringer Landſchaften, wie die Wartburg, Carl 
Auguſt auf der Hetzjagd bei der großen Eiche im Ilmenauer Forſt 
und der Einzug des Erbprinzen Carl Friedrich mit ſeiner jungen 
Gemahlin in Weimar. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts aber ſchuf Carl Auguſts 
Enkel, der Großherzog Carl Alexander, eine neuweimariſche 
Blütezeit, die in der deutſchen Kulturgeſchichte des 19. Jahrhun⸗ 
derts ihre hohe Bedeutung behalten wird. Erfüllt von der hohen Auf⸗ 
faſſung ſeiner Weimariſchen Pflichten und heiß bemüht, der Nation 
die koſtbare Hinterlaſſenſchaft einer unvergleichliche Zeit rein und 
unverſehrt zu bewahren, die Ideale äſthetiſcher Kultur im Geiſte 
Goethes, Schillers und ſeiner großen Ahnen mit allen Kräften zu 
pflegen, ſah er ſeine Aufgaben nicht in einem pietätvollen Kultus 
der Vergangenheit erſchöpft; er ſah ſie vielmehr darin, im Sinne 
Goethes weiter zu kultivieren, die Kunſt ſeiner Zeit in ihren höchſten 
Außerungen einzuſchließen, mit Goethiſcher Geſinnung zu durch⸗ 
läutern, durch Eröffnung neuer Bahnen dem Geiſte des klaſſiſchen 
Weimar dauernden Einfluß auf das deutſche Kulturleben zu ſichern 
und den idealen Beſitz der Nation zu vermehren. 

Seine ſtete Fühlung mit dem geiſtigen Leben der Zeit, in Ver⸗ 
bindung mit dem lebhaften Bemühen, die vornehmſten Geiſter, 
mit denen er perſönlich in Verkehr trat, dauernd nach Weimar zu 
ziehen, Weimar dem wahren Verdienſt als eine Freiſtätte zu er 
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halten, gaben ihm Gelingen und ſicherten ihm den herrlichen 
Ruhmestitel, daß Weimar bis auf den heutigen Tag ein Mittel⸗ 
punkt deutſchen Kulturlebens geblieben iſt. Die Stadt der Lite— 
ratur wurde durch ihn die Stadt der Kunſt und jener mächtigen 
Bewegung in der Muſik, die von Wagner und Liſzt ihren Ausgang 
nahm. Nennen wir die Gründung der Kunſtſchule und des Mu⸗ 
ſeums, den ſchon 1847 in Angriff genommenen Wiederaufbau der 
Wartburg, die hohe Blüte der Weimariſchen Hofbühne unter Liſzt, 
Dingelſtedt und Loen, die Gründung des Goethe⸗Nationalmuſeums 
und des Goethe- und Schiller⸗Archivs, ſo breitet ſich in reicher Viel— 
ſeitigkeit das unvergängliche Lebenswerk dieſes Fürſten und ſeiner 
Gemahlin vor uns aus. So erfüllte ſich der Glückwunſch, den 
ihm einſt Goethe in die Wiege gelegt hatte: 

Sein Leben ſei im Luſtgeſange 

Sich und den andern Melodie. 


Das ſeit 1842 verheiratete Großherzogspaar beſaß die höchſten 
fürſtlichen und menſchlichen Eigenſchaften; auch ſie beide waren 
Fürſten mit vollkommenen menſchlichen Eigenſchaften, wie Anna 
Amalia und Carl Auguſt. „Denkt in allen Dingen ſo rein menſch⸗ 
lich“, ſchrieb Karl von Haſe nach einem langen ernſten Geſpräche 
mit Carl Alexander in ſeinem Berghäuschen in Jena. Die Reinheit 
und Selbſtloſigkeit der Geſinnung, die Wahrhaftigkeit und Wärme 
der Empfänglichkeit, die jeden, der mit dem Großherzog in Bez 
ziehung kam, zu ſeinem Bewunderer machte, die hohe Auffaſſung 
ſeiner ſittlichen und Regentenpflichten verliehen ihm auch eine poli⸗ 
tiſche Charakterfeſtigkeit, die er durch alle Wandlungen der ereig⸗ 
nisreichen Zeit hindurch als einer der bedeutendſten Träger natio⸗ 
naler Geſinnung bewahrt hat. „Eine Säule des Reichs“ nannte 
ihn Bismarck, mit dem er in einer auf gegenſeitige Hochachtung 
gegründeten Freundſchaft verbunden war. 

Als guter Genius hat ihm die Großherzogin Sophie, eine nieder— 
ländiſche Prinzeſſin aus dem Hauſe Oranien, zur Seite geſtanden. 
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Ein umſichtiges, zielbewußtes und tatkräftiges Wirken füllte ihr 
reich geſegnetes Leben aus. „Eine der freigebigſten und wohl⸗ 
tätigſten Fürſtinnen, die es je gegeben, von einer beſtändigen 
Schaffensfreudigkeit zum Wohle der Menſchen beſeelt“, nennt ſie 
Cuno Fiſcher in ſeinem tief empfundenen Nachruf. Unendliche Liebe 
und Verehrung wurden ihr zu teil; ſie war ebenſo klug wie wiß⸗ 
begierig und hatte eine natürliche Würde und menſchliche Güte, die 
alle beglückte, die mit ihr zu tun hatten. „Sobald ſich die Groß⸗ 
herzogin näherte und die Menſchen anſprach, belebten ihre aus⸗ 
drucksvollen Züge eine ungemeine Freundlichkeit, ein herzgewinnen⸗ 
des Wohlwollen.“ Goethes Pflichtgefühl „Edel ſei der Menſch, 
hilfreich und gut“ führte ſie zu einer großartigen, gemeinnützigen 
Tätigkeit. Anſtalten aller Art, zur Bewahrung und Bildung der 
Blinden und Taubſtummen, zur Geſundheitspflege der Kinder, 
Pflegſtätten für Arme und Kranke, Erziehungs⸗ und Bildungs⸗ 
anſtalten der weiblichen Jugend, wie das Sophienhaus und 
Sophienſtift, ließ ſie errichten, pflegen und bewahren. Weimar 
wurde die beſtbehütete Stadt Deutſchlands. Und in allem, was ſie 
tat, war fühlendes Menſchentum, ſtärkſtes Mitgefühl mit allem 
Werdenden und Lebenden. Das „Göttliche“ im Menſchen pflegen, 
war der Grundgedanke, der ſie bei allen ihren Schöpfungen leitete. 
Sie tat es auch im eigenen Leben, als eine Heldin im tiefſten 
Leiden. Anna Amalia, Luiſe, Maria Paulowna, Sophie, glück⸗ 
liches Weimar, das ſolche Frauen zu Fürſtinnen hatte, glückliches 
kleines Land, das unter den Segnungen fürſtlicher Fürſorge im 
Schoße ſeiner grünen Wälder ſo ſicher ruhen konnte. 

Carl Alexander, dem feingebildeten Manne, den ſeine langjäh⸗ 
rigen und vielfältigen Beziehungen zu Kunſt und Wiſſenſchaft des 
neunzehnten Jahrhunderts und die unabläſſige Pflege, die er ihnen 
zu teil werden ließ, mit zahlreichen deutſchen Schriftſtellern, Dich⸗ 
tern, Künſtlern, Muſikern, die feſtliche Jahresverſammlungen oder 
künſtleriſche Veranlaſſungen nach Weimar führten, in einen un⸗ 
gezwungenen, liebenswürdigen Verkehr und nähere perſönliche und 
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auch freundſchaftliche Beziehung brachte, war es Lebensbedürfnis, 
ſie um ſich zu verſammeln. Hier auf dem Boden, wo das Ver— 
hältnis von Fürſt und Dichter zur ſchönen Tradition geworden 
war, wo ſchon Landgraf Hermann auf der Wartburg glänzende 
geiſtige Hofhaltung gehalten hatte, machte er von neuem, von 
den Tagen ſeiner Jugend bis ins ſpäteſte Alter, das Wort Schillers 
zur Wahrheit: „Drum ſoll der Sänger mit dem König gehen, ſie 
beide wohnen auf der Menſchheit Höhen“. Mit Recht kann man 
behaupten, daß faſt alle berühmten Menſchen aus der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts Gäſte des Fürſtenpaares geweſen 
ſind, ſei es in Weimar, Ettersburg, Wilhelmsthal oder auf der 
Wartburg, Männer der Literatur, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, 
Staatsmänner, Militärs. Mit den bedeutendſten und ſympathiſch— 
ſten von ihnen entſpannen ſich freundſchaftliche Beziehungen, mit 
Liſzt, deſſen Briefwechſel mit Carl Alexander dafür Zeugnis iſt, 
mit Heyſe, Hebbel, Scheffel, Fanny Lewald, R. Voß, E. von 
Wildenbruch, Graf Kalckreuth dem Alteren, Gleichen-Rußwurm, 
die alle Beteiligten wie ein ſeltenes menſchliches Erlebnis dank— 
erfüllt bewahrten. Ihre zahlreichen Briefe und Tagebuchveröffent— 
lichungen, Scheffels ergreifende Dankesworte, als der Großherzog 
an ihm nicht irre wurde, geben auch der Nachwelt davon Zeugnis. 
Zum Schönſten, was von großen Männern über das Großherzogs— 
paar geſagt worden iſt, gehören die brieflichen Außerungen Hebbels 
an ſeine Frau aus Weimar und Wilhelmsthal in den Jahren 1858 
und 1862. In Weimar las er in den Zimmern der Großherzogin 
vor dem ganzen Hofe und der geiſtigen Ausleſe der Stadt ſeine 
Nibelungen und erreichte damit eine außerordentliche Wirkung; nie 
habe er, ſchreibt er, einen „aufmerkſameren, erregteren Zuhörer 
als den Großherzog“ gehabt. Nicht anmutiger, liebenswürdiger, 
menſchlicher konnte der Verkehr mit dieſem großen Dichter ſein, 
der in Weimar ſo verſtanden und ſo ſehr geehrt wurde; beſonders 
das köſtliche ländliche Idyll in Wilhelmsthal, wo ſich Hebbel in 
abendlichen Zirkeln in der großherzoglichen Familie bewegte, in 
5 11 
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reichen, geiſtgewürzten Geſprächen, die den Großherzog als einen 
„Mann von ſeltener Empfänglichkeit und ſcharfem Blick für das 
Eigentümliche aller Erſcheinungen“ erkennen ließen, wo Hebbel mit 
der Großherzogin Sophie, „die von einer Tiefe und Feinheit des 
Empfindens und von einem Umfange des Geiſtes iſt, daß ſie 
unmittelbar in den Taſſo hineinverſetzt werden könnte“, über die 
verſchämteſten Träume und kühnſten Phantaſien ſeines Innern 
plaudern konnte; wo er ſich auf Spaziergängen in den Bergen mit 
dem Großherzog in Geſpräche über ſeine Nibelungen, ſeine drama— 
tiſche Poeſie überhaupt vertiefte. Den Genius bewirten, von dieſer 
Lebenskunſt edler Fürſten, können die Tage Carl Alexanders erzählen. 

Als der lange Trauerzug, der am Mittag des 11. Januar 1901 
ſeine ſterbliche Hülle durch die lautloſe Menſchenmaſſe und die in 
Trauerſchmuck gehüllten Straßen Weimars zur Fürſtengruft ges 
leitete, am Hauſe Goethes vorüberſchritt, leuchtete über der Tür 
dieſes Hauſes ein weißer Stern auf ſchwarzem Grund und darunter 
der ſchlichte Abſchiedsgruß: Vale! Ein ſtimmungsvolles Symbol, 
daß die Erinnerung an den großen Bewohner dieſes Hauſes als ein 
Geſtirn über dem Leben dieſes Fürſten geſtanden hat. Goethe war 
für ihn in ſeiner Jugend noch unmittelbare Gegenwart; als Knabe 
hatte er die letzte Wirkung der klaſſiſchen Literaturepoche in der 
Weltſtellung des greiſen Goethe mit Augen geſchaut; mit den 
Enkeln Goethes wuchs er heran und war als Knabe häufig in 
ſeinem Hauſe; er ſah noch ſeinen Großvater Carl Auguſt, Knebel 
und Charlotte von Stein. Seine Lehrer Soret und Eckermann ver— 
ſtärkten durch ihre Erzählungen und Geſpräche den lebendigen Ein— 
druck von Goethes Perſönlichkeit. Goethe iſt ſein großer Erzieher 
geweſen; feine Lebensweisheit war ihm „das Ruderſteuer in zer— 
riſſener Zeit“; er wurde ihm ganz zum geiſtigen Beſitz, und 
deſſen Wort „Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um 
es zu beſitzen“, haben wenige ſo wahr gemacht wie er. „Ich könnte 
alles entbehren, Goethe nicht“, äußerte er als achtzigjähriger Greis. 
In Goethe erkannte er unſeren größten Erzieher zur Perſönlichkeit; 
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und Goethiſche Lebensweisheit wurde ihm ſo zum inneren Beſitz, 
daß ſie ihn mit jenem Hauch humaner Bildung und edler reiner 
Menſchlichkeit der klaſſiſchen Zeit umgab, bis ins hohe Alter geiſtig 
friſch und körperlich rüſtig erhielt und auch im ſchweren Leid groß 
zeigte. Goethes Lebensgeheimnis: „Frei geſinnt, ſich ſelbſt be— 
ſchränkend“, das war auch ſein Leitſpruch als Fürſt und Menſch. 
Goldene Worte ſind es, die er über Goethe ſagt: 

„Goethe muß durch das große Beiſpiel feiner Selbſterziehung einen mas 
giſchen Einfluß auf alle Seelen äußern, die ſtreben, den Zweck des Lebens 
ſiegreich aus dem Leben davonzutragen ... Goethe iſt ein Geiſt, den ich ab— 
ſolut immer nötig habe, um mich weiter zu bilden und um das Leben mög— 
lichſt richtig zu verwerten... Jawohl, ein Erzieher und Aufbauer, dies iſt 
Goethe und wird es bleiben für jeden Menſchen, der wahrhaft leben will, 
alſo arbeiten, kämpfen und ſich vervollkommnen“ ... Und vom Juli 1880 
das prophetiſche Wort: „Je mehr unſere Nation vorwärts ſchreitet, deſto mehr 
wird ſie auf Goethe zurückkommen, denn ſie wird ihn, gerade ihn, immer 
mehr und mehr brauchen ...“ 

Die hundertjährige Gedächtnisfeier des Geburtstages Carl 
Auguſts, am 3. September 1857, die großen „Septembertage“ 
der Denkmalsenthüllungen richteten die Blicke wieder auf die 
klaſſiſche Zeit. Das Herderdenkmal von Ludwig Schaller vor der 
Stadtkirche war ſchon da. Am 4. September fiel die Hülle von 
Rietſchels Doppelſtandbild auf dem Theaterplatz. Es waren be— 
rauſchende Triumphtage für den beſcheidenen tüchtigen Künſtler. 
Am ſelben Tage wurde Gaſſers mißglücktes Wielanddenkmal ent— 
hüllt, und neun Tage vorher der Grundſtein gelegt zu Donn— 
dorfs Reiterdenkmal Carl Auguſts auf dem Fürſtenplatz vor dem 
Ständehaus, dem früheren Fürſtenhaus, dieſem Schauplatz der 
großen Zeit. 

Mit dem Jahre 1885 traten an das Weimariſche Großherzogs— 
paar neue, große Aufgaben. Die klaſſiſche Tradition hatte Weimar 
ſchon zur Stadt zahlreicher literariſch-künſtleriſcher Organiſationen 
gemacht. Am 28. Auguſt 1849 war die Goethe⸗Stiftung begründet 
worden; dann folgte die Schiller-Stiftung und die Gründung der 
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Shakeſpeare-Geſellſchaft, am 23. April 1864 die Liſzt-Stiftung, 
ſchließlich die Goethe-Geſellſchaft. Weimar wurde die Stadt der 
Jahresverſammlungen und der Konferenzen und ſah in bunter 
Folge jahraus jahrein intereſſante Menſchen in ſeinen Mauern. Der 
Großherzog übernahm meiſt das Protektorat und wußte durch 
ſeinen liebenswürdigen Verkehr mit den Gäſten dieſen Feſten einen 
beſonderen feierlichen Charakter zu geben. Durch die hochherzige 
Stiftung des letzten Goethe, Walther, wurde Goethes Haus 1885 
mit allen ſeinen Schätzen Eigentum des Weimariſchen Staates. 
Das Haus, das einem verzauberten Schloſſe glich, für deſſen Zu— 
kunft man bangte, wurde als „Goethe-Nationalmuſeum“ ein 
deutſches Heiligtum. Mit Schauer empfindet der Menſch, wenn 
er's betreten, Goethes Nähe. Die Erbſchaft der unermeßlichen 
handſchriftlichen Schätze, die in den perſönlichen Beſitz der Groß— 
herzogin übergingen, führte zu ihrer wahrhaft fürſtlichen Gründung 
des „Goethe- und Schiller-Archivs“, das für das Studium Goethes 
eine ganz neue Grundlage ſchuf und uns Goethe erſt ganz ge— 
winnen läßt. Die große Sophienausgabe ſeiner Werke, die ſtatt— 
lichen Jahrespublikationen, das Goethe-Jahrbuch ſind die Denk— 
mäler ſeiner Tätigkeit. Das alles war wie im Märchen ein wunder— 
ſames „Seſam, tu dich auf“. Es folgte Schillers ganzer Nachlaß 
als pietätvolle Schenkung des letzten Enkels Schillers, des Frei— 
herrn von Gleichen-Rußwurm. Großherzogin Sophie ſtattete das 
Archiv mit reichen Mitteln aus und errichtete ihm einen ſchönen 
klaſſiſchen Bau. Am 28. Juni 1896 wurde es eröffnet. Es er— 
weiterte ſich zu einem allgemeinen deutſchen Literaturarchiv und 
nahm unter anderem den Nachlaß von Otto Ludwig und Friedrich 
Hebbel auf. Hoch über dem ſteilen Ufer der Ilm emporragend 
ſchaut es auf geweihter Stätte auf ſein Weimar herab. Dem 1870 
als Direktor des Großherzoglichen Muſeums nach Weimar be— 
rufenen Karl Ruland, der eine der ſympathiſchſten Charakter— 
figuren des neuen Weimar war, wurde die Leitung des Goethe— 
Nationalmuſeums übertragen. Es galt, die Räume Goethes ſo 
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wieder umzugeſtalten, wie ſie bei Goethes Lebzeiten und bei ſeinem 
Tode geweſen waren, die Sammlungen dem Studium zu er— 
ſchließen und die nunmehr berühmteſte Stätte des klaſſiſchen Wei— 
mar den großen Kreiſen der Verehrer zugänglich zu machen; eine 
Aufgabe, die unter erweiterten Verhältniſſen noch jetzt Richtlinie 
der Nachfolger Rulands iſt. 

Aber mit ebenſo begeiſtertem Verſtändnis trat Carl Alexander 
für die großen muſikaliſchen Beſtrebungen Liſzts und Wagners ein 
und wußte ſie gegen alle Anfeindungen aufrecht zu erhalten. Auf 
Jahre hinaus iſt die Weimariſche Hofbühne der Kriſtalliſations— 
punkt der neuen Muſik geweſen, von hier aus trat die Wagnerſche 
Kunſt ihren Siegeszug durch Deutſchland an. Liſzt konnte in Weis 
mar eine großartige Tätigkeit als Dirigent, Lehrer und Komponiſt 
entfalten; er zog tüchtige Muſiker ins Orcheſter, wie den jungen 
Joachim, und machte die Aufführung von Wagners Tannhäuſer, 
für die Preller, wagner-begeiſtert, die Proſpekte malte und die 
denkwürdige Uraufführung des Lohengrin am 28. Auguſt 1850 zu 
europäiſchen Ereigniſſen. Er brachte im Konzertſaal oder auf der 
Bühne Beethovens, Schuberts, Schumanns, Chopins, Berlioz', 
Franz' Werke zum rechten Verſtändnis und führte Rubinſteins, 
Raffs, Cornelius’, Laſſens und anderer Opern zuerſt in die Offent⸗ 
lichkeit ein. Durch ſeine Leitung erhielten dieſe Werke einen bisher 
nicht geahnten Glanz. Bedeutſam iſt ſein entſchiedenes Eintreten 
für Berlioz, der nach Aufführung feines ‚Cellini‘ nach Weimar 
kam, im März 1852, und vielfach gefeiert wurde. Weimar kam 
aus geiſtigen Hochgenüſſen nicht heraus. Unter Liſzts unmittel— 
barer Einwirkung erwuchſen in Weimar eine Reihe von Talenten, 
die ſeitdem ihren Platz in der Geſchichte der deutſchen Muſik 
gewonnen haben; nur Bülow ſei namhaft gemacht. In Scharen 
zogen die langgemähnten Kunſtbefliſſenen ein. Weimar wurde 
ganz muſikaliſch, in allen Häuſern klang das Klavier und die 
Lebensführung der Geſellſchaft wurde freier und bewegter. Liſzt 
wollte das durch ſeine Dichter groß gewordene Weimar nun einer 
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höchſten muſikaliſchen Blüte zuführen. Damals wäre es möglich 
geweſen, wie es Liſzts Plan war, das ſpätere Bayreuth auf dem 
grünen Hügel an der Ilm oder am Fuße der Wartburg erſtehen 
zu laſſen und in Weimar den Bau einer deutſchen Geiſteskultur 
zu vollenden, wie er ſeinesgleichen nicht in der Welt gehabt hätte. 
Dieſer Plan Liſzts zerſchlug ſich, ebenſo der einer großen Muſik— 
ſchule, die im Anſchluß an das „ideale Theater“ nur wahrhaft 
erwählte Talente ausbilden ſollte. Dieſe Kunſtſchule höchſter Art 
iſt bis heute eine Utopie geblieben. Die von Carl Alexander ge— 
gründete „Muſik-Orcheſterſchule“ erhebt ſich nicht über das übliche 
Niveau. Auch Liſzts groß gedachter Plan einer Goethe-Stiftung 
konnte nicht verwirklicht werden. 

Das Schauſpiel blieb unter Dingelſtedts zehnjähriger Inten— 
danz neben der glänzenden Opernära nicht zurück. Es war die Zeit, 
wo ſo begnadete und große Künſtler wirkten wie Eduard Genaſt und 
das Ehepaar Roſa und Fedor von Milde. Auch nach Goethe war 
die Weimariſche Bühne nie zur Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken; 
unter Ziegeſar und Beaulieu wurden die klaſſiſchen Traditionen 
gepflegt und auch die Neueren kamen zum Wort, die Schickſals— 
dramatiker, Kleiſt und Grillparzer. Dingelſtedts Zeit aber war 
wieder epochemachend. Die Aufführung der Königsdramen Shake— 
ſpeares zur Dreihundertjahresfeier Shakesſpeares, der Wallenſtein— 
rilogie, von Hebbels Genoveva und der Nibelungentrilogie am 
16. und 18. Mai 1862, bei der Hebbels Frau am erſten Abend 
die Brunhild, am zweiten die Krimhild ſpielte, lenkten die Blicke 
Deutſchlands wieder auf das beſcheidene Bühnenhaus in Weimar. 
Auch unter den Nachfolgern Dingelſtedts, der zwanzigjährigen 
Leitung von Loéns, der achtjährigen Bronſarts und der Vignaus 
wurde rüſtig gearbeitet und die große Tradition nicht verlaſſen. Die 
Fauſtvorſtellungen in Devrients Bearbeitung mit der Muſik von 
Laſſen, muſtergültige Goethe- und Shakeſpeareaufführungen zeigten, 
auf wie glücklicher Höhe ſich die Bühne hielt. Die Muſterauffüh— 
rung von Wagners Ring nannte dieſer ſelbſt in einem Danktele⸗ 


Der Muſenſitz der Fürſtin Caroline v. Wittgenftein auf d. Altenburg 167 


gramm „eine bahnbrechende Tat“. Weimar bewahrte ſich in dem 
ſchweren Wettbewerb mit den großſtädtiſchen Bühnen ſeine Würde 
und hohe Auffaſſung der Bühnenkunſt. Auch der neuen Dichtung 
und dem Naturalismus des modernen Dramas wurde Raum ge— 
geben. Die künſtleriſche Regie eines Weiſer ſorgte dafür, daß 
jedes Drama als „Bühnenkunſtwerk“ auf der Szene erſchien. 
Neben den Klaſſikern und Hebbel, Otto Ludwig, Grillparzer kamen 
die Neueren, Wildenbruch, Wilbrand, Fulda, Gerhard Haupt⸗ 
mann, Sudermann, Halbe, Holz, Ibſen, Björnſon zu Wort. Man 
wagte ſich auch an intereſſante Verſuche, z. B. Gobineaus Alexan⸗ 
der“ für die Bühne zu gewinnen. Auch die Oper öffnete modernem 
Streben ihre Pforte, den neueſten Komponiſten, Cornelius, Hum⸗ 
perdinck, Schillings, d' Albert, Weingartner und anderen. Vollendete 
künſtleriſche Durchbildung war der vornehmſte Ehrgeiz dieſer Bühne 
und ſie erfüllte die Aufgabe, die Carl Alexander ſelbſt an das 
Weimariſche Theater ſtellt: da es dem Publikum des Vaterlandes, 
nicht nur Weimars gegenüber Pflichten zu erfüllen habe, müſſe 
es auch das Gute der Nation zuerſt bieten. 

Ein paar Monate nach Liſzt, im Juni 1848, war auch die Fürſtin 
Caroline von Wittgenſtein und ihre Tochter Prinzeſſin 
Marie in Weimar eingetroffen. Auf der Altenburg, ihrem Wohn— 
ſitz jenſeits der Ilm hinter einem hochgelegenen Wäldchen an der 
Landſtraße nach Jena, am Horn, ſchufen ſie jenen weltbekannten 
Muſenſitz, an dem die erleſenſten Geiſter Europas zuſammen— 
ſtrömten, ſechzehn Jahre nach dem Abſchluß des Weltverkehrs im 
Goethehaus. Alle Großen der Zeit kamen als Gäſte auf die Alten— 
burg oder ſiedelten ſich auf Jahre in Weimar an, ein ganzer 
Areopag von Unſterblichkeiten: Rubinſtein, Hans von Bülow, Peter 
Cornelius, der Muſiker, Ferd. Hiller, Berlioz, Wagner, Dawiſon, 
Marie Seebach, Hoffmann von Fallersleben, Saphir, Hackländer, 
Ernſt Rietſchel, Ernſt Förſter, Meißner, Laſſen, der Komponiſt des 
Fauſt, Joachim, Damroſch, Hebbel, Gutzkow, Dingelſtedt, Boden— 
ſtedt, Paul Heyſe, Wilh. Kaulbach. Schon in dem äußeren Anblick 
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gewährten die Räume der Altenburg den Eindruck eines euro⸗ 
päiſchen Brennpunkts: die koſtbaren Möbel und Kunſtſachen, der 
große Bibliotheksſaal mit der damals größten Privatbibliothek 
Deutſchlands, der große Muſikſaal mit dem berühmten Rieſen⸗ 
flügel von Alexandre und Sohn, halb Klavier, halb Orgel, neben 
zwei Erardſchen Flügeln, dem Broadwoodflügel Beethovens und 
dem Spinett Mozarts, in dem ſich die weltberühmten muſikaliſchen 
Matineen abſpielten, wie ſie keine andere Stätte der Welt zu bieten 
vermochte, die Seitenzimmer, mit allen erdenklichen Kunſtſchätzen 
und Raritäten, die ſich auf Liſzt bezogen, Handſchriften, Doku⸗ 
menten, Liſztbüſten und Porträts, Ehrengeſchenken, Gemälden von 
Ary Scheffer und anderen, einem ganzen Liſztmuſeum, von dem 
wir nur bedauern können, daß es nicht in ſeinem ganzen Umfang 
erhalten geblieben iſt. Ein Teil iſt zerſtreut, ein Teil iſt glücklich 
für das Liſztmuſeum in der „Hofgärtnerei“ gewonnen worden. 
Im „blauen Zimmer“ nach der Stille des Gartens zu ſpielten ſich 
die fruchtbarſten Jahre von Liſzts Komponiſtenleben ab; nur ein 
Bild ſchmückte die eine Wand dieſes Zimmers: Dürers „Melan⸗ 
cholie“. Hier ſchuf Liſzt ſeine Hauptwerke, den Chor zu Herders 
‚Prometheus‘, zu deſſen Aufführung Preller die Olympfzenerie 
malte, die beiden großen Oratorien ‚Chriftus‘ und ‚Die Heilige 
Elifabeth‘, der er eine Dichtung von Otto Roquette zugrunde legte, 
die ſich wieder an Schwinds Fresken auf der Wartburg, die Werke 
der Barmherzigkeit, anlehnte. Hier entſtanden ſeine zwölf Sym⸗ 
phoniſchen Dichtungen, die Fauſt- und Dante-Symphonie, die 
Graner Meſſe, die zahlreichen Konzerte, Sonaten, Fantaſien und 
Variationen für Klavier. Auch der größte Teil ſeiner literariſchen 
Arbeiten iſt in dieſem Zimmer herangereift. Vier zuſammen⸗ 
hängende, zum Teil reich ausgeſtattete Gemächer dienten dem 
geſelligen Verkehr. Liſzts Genius aber ſchwebte gleichſam über 
allen Räumen des Hauſes und gab ihnen Weihe. Wahrhaft fürſt⸗ 
lich war die Gaſtfreundſchaft auf der Altenburg, fürſtlich war es, 
wie die Fürſtin Wittgenſtein ihre Gäſte empfing und zu ehren 
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verſtand, fürſtlich ihr umſichtiges Mäzenatentum. Mit welcher Fein— 
heit wußte ſie diejenigen, die ſie liebte und ehrte, bei jeder Ge— 
legenheit auszuzeichnen und die Künſtler durch Aufträge zu fördern. 
Wie viele große Menſchen ſahen ſie und ihre Tochter bei ſich, und 
ſie verpflichteten ſich alle. Sie waren geiſtreich, vielſeitig gebildet, 
beleſen; Hebbel war erſtaunt über ihr tiefeindringendes Verſtändnis 
ſeiner Werke. Was die Fürſtin für Liſzt war, wie dieſer wunder— 
bare Bund zu verſtehen iſt, mögen die Worte andeuten, die er auf 
eine beſondere Niederſchrift ſeiner „Seligpreiſung“ ſchrieb: „Pour 
Carolyne. Elle est l' inspiration, la liberté et le salut de ma 
vie — et je prie Dieu que nous fructifions ensemble par 
la vie éternelle.“ Wie ihr eigenes Leben ein heißes Ringen nach 
Vollendung war, beſaß die Fürſtin ein ganz ungewöhnliches Ver— 
ſtändnis für die künſtleriſchen Perſönlichkeiten und ihre Werke. 
Und ſo wurde ſie großen Einſamen Retterin; ihrem brennenden 
Durſt nach hoher äſthetiſcher Kultur konnte ſie mit reichſten Mitteln 
Genüge tun. Den Künſtlern die Freiheit des Schaffens ſichern, 
das war die Lebensidee dieſer ſeltenen Frau. Ihr Verhältnis zu 
Genelli, der beteuerte, daß ſie ihn „entdeckt“ habe, deſſen herrliche 
Zeichnungen und Aquarelle ſie kaufte, iſt von einer ſolchen Schön— 
heit wie das zu Hebbel, der von ihr ſagt, daß ſie mit der Natur 
der Kunſt vertraut ſei. Sie erwarb Gemälde und Zeichnungen von 
Preller, darunter Odyſſeelandſchaften, von Cornelius, von Steinle 
den Heiligen Franziskus über Wogen ſchreitend, eine Zeichnung, 
die wiederum Liſzt zu feiner Legende begeifterte, von Schwind die 
Kartons zu den ſieben Werken der Barmherzigkeit auf der Wart— 


burg. Leidenſchaftlich und mit höchſter Bewunderung verehrte ſie 


W. von Kaulbach, den Kunſtgott jener Zeit. Ernſt Rietſchel 
modellierte für fie das bekannte Liſzt-Medaillon und die Büſte der 
Prinzeſſin Marie, beide im Atelier Prellers. Der Dresdner Bild— 
hauer Ernſt Hähnel wurde auch ihr begeiſterter Verehrer und mit 
Semper wechſelte ſie inhaltreiche, kluge Briefe. Mit allen dieſen 
bedeutenden Zeitgenoſſen, die ihre Gäſte und Freunde waren, ſtand 
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ſie im Briefwechſel. Die ſchönſten Briefe, die ſie von ihnen erhielt, 
hat La Mara in einem ſtattlichen Bande herausgegeben. So hat die 
Fürſtin die verſchiedenſten Schulen, Richtungen und Künſte unter⸗ 
ſtützt. Ihre Sammlung von Handzeichnungen, Kartons und Aqua- 
rellen großer Meiſter gibt mehr als viele öffentliche Sammlungen 
ein Bild des künſtleriſchen Zeitgeiſtes. „Die deutſche Kunſt der 
Neuzeit glänzt darin in ihrer Pracht“, meinte Ernſt Hähnel. Sie 
befindet ſich jetzt in Schloß Friedſtein in Steiermark, dem Wohn⸗ 
ſitze der Fürſtin Marie Hohenlohe. 

Prinzeſſin Marie war im Kreiſe der Altenburg die Trägerin 
der Schönheit, das Element der Anmut und Grazie. Alle waren 
vom Zauber ihres Weſens, ihrer mädchenhaften Glorie, erfüllt. 
Meißner ſah in ihr Leonore, Laura und Beatrix, ſie erſchien ihm 
„im Lichte ihrer lieblichen Schönheit, wie die Sterne, die kein 
Altern und Wechſel kennen“. Preller nannte ſie nur das „indiſche 
Märchen“, und Geibel ſchreibt der Fürſtin: „Mir wird es allezeit 
ein ſchöner Gewinn ſein, daß ihre hohe Erſcheinung einmal durch 
mein Leben ſchritt. Ihr Bild lebt unauslöſchlich in meinem Ge⸗ 
dächtnis, wie das einer ſchlanken märchenhaften Blume, welche 
ein dämmerndes Geheimnis im geſchloſſenen Kelche trägt.“ Die 
Fürſtin ſelbſt nennt ihre Tochter „eine im geiſtigen Sprühfeuer 
atmende Salamandernatur.“ Ary Scheffer und Wilh. Kaulbach 
haben ſie gemalt, als Dantes Beatrice und als Taſſos Leonore. 
Ihr knoſpenhaft-ſtrenges Geſicht vergleichen die einen mit dem 
Kopf des jungen Raffael, Hebbel mußte an die Madonnen Peru⸗ 
ginos denken; zu einem ſeligen Wunder wurde ſie ihm. 

Die zahlreichen feſtlichen Gelegenheiten wurden auf der Alten— 
burg gefeiert mit glänzenden Gaſtmählern, mit gereimten Toaſten 
und feinſinnigen Ehrungen, muſikaliſchen Soireen und Matineen. 
Das Leben ſelbſt wurde zur Poeſie, wie Hebbel einmal nach Hauſe 
ſchreibt. Goethes 100. Geburtstag wurde durch die feurige Initia⸗ 
tive Liſzts in würdiger Weiſe gefeiert. Der Taſſo wurde aufgeführt 
und Liſzt ließ als Einleitung feine ſymphoniſche Dichtung: Tasso. 
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Lamento e Trionfo ſpielen. Ein belebendes Mitglied des Neu— 
Weimarer Kulturkreiſes war Hoffmann von Fallersleben, der von 
1854 bis 1860 in Weimar lebte, hier als fleißiger Gelehrter der 
Germaniſtik ſeine Studien trieb, das „Weimariſche Jahrbuch“ 
herausgab, ſeine Geſchichte des deutſchen Volksliedes und deutſchen 
Kirchenliedes und ſein Thüringer Idiotikon vollendete, aus dem 
Volksmund ſammelte, ſeine bekannten Kinderlieder mit Kompo— 
fition und feine „Lieder aus Weimar“ herausgab. Er war aber 
auch ein geiſt⸗ und humorvoller Geſellſchafter, manchmal zwar 
etwas derb, aber immer bereit zu gereimten Improviſationen. Zu 
den Geſellſchaftsabenden der Altenburg durfte er nicht fehlen; er 
war der Geſellſchaftsdichter wie früher Goethe und Einſiedel; jedes 
Feſt, jede Geſelligkeit wußte er durch Verſe, lange gereimte Toaſte, 
Übermütiges, Witziges, Sinniges, Kenien, Melodramatiſches, Stim- 
mungsbilder und kleine Feſtſpiele zu würzen. Kein berühmter Gaſt 
auf der Altenburg, den er nicht angetoaſtet hätte. Berlioz, der 
kein Deutſch verſtand, feierte er in franzöſiſchen Reimen. Dieſe 
Trinkſprüche und geſelligen Gedichte hat er in einem Gedichtalbum 
vereinigt, das er Liſzt mit dem Vers widmete: 


Laß den Trieb nach Glück nur walten, 
Wag' es, jung und froh zu ſein. 


Der Großherzog Carl Alexander hatte den politiſch frei denkenden 
Mann unbedenklich aufgenommen; denn Carl Auguſts weitſichtige 
politiſche Geſinnung wurde auch von ihm gepflegt; Weimar blieb 
ein Hort der politiſchen und kirchlichen Freiheit. Sie gedieh in 
der geſunden Luft einer freien Welt- und Lebensanſchauung. Carl 
Alexander nahm ſogar politiſche Flüchtlinge auf; Karl Biedermann, 
der in Leipzig ſeiner Profeſſur entſetzte Hiſtoriker und Politiker 
wurde einige Jahre Leiter des Regierungsblattes, der „Weima⸗ 
riſchen Zeitung“. Ein liberaler Nachfolger Herders in veligiöfen 
Dingen war der Hofprediger Dittenberger, der von anderer Seite 
wegen ſeiner freien kirchlichen Richtung angefeindet wurde. Die 
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Univerſität Jena, an der Cuno Fiſcher und Häckel ungehindert 
lehrten, war erſt recht, und iſt es bis heute, eine Hochburg freier 
Forſchung und Lehre. Das dreihundertjährige Jubiläum im Auguſt 
1858 brachte dieſe Geſinnung hinreißend zum Ausdruck. 

Zur Pflege der geiſtigen Intereſſen waren zwei Vereine ge— 
gründet worden, der Lucas-Verein, der unter Prellers Leitung 
lebende Bilder nach klaſſiſchen Meiſtern ſtellte und der Neu-Weimar⸗ 
Verein, den Liſzt und Hoffmann von Fallersleben ins Leben riefen, 


mit dem Motto: 
Friſch auf zu neuem Leben 


Den Frühling in der Bruſt. 


Liſzt war Präſident. Ein handſchriftliches Witzblatt „Die 
Laterne“, wurde gegründet; ſie ließ ihr Licht ſo glänzend leuchten 
durch ihre mancherlei treffenden Witzfunken und Blitze, daß große 
Heiterkeit und Wärme in die ganze Geſellſchaft ausſtrömte. Für 
das Vereinsalbum, das nach Auflöſung des Vereins in Gewahrſam 
des Großherzoglichen Muſeums gekommen iſt, während ſich die 
Akten als Schenkung von Roſa von Milde im Liſzt-Muſeum be⸗ 
finden, hat Preller im Laufe der Jahre die Bildniſſe der Mitglieder 
und berühmten Gäſte gezeichnet. 

Im Jahre 1861 fand die Glanzzeit der Altenburg ein Ende. 
Liſzt und Dingelſtedt, deſſen Berufung gerade Liſzt weſentlich be— 
trieben hatte, konnten nicht zuſammenwirken. Bei allen ſeinen 
glänzenden Fähigkeiten war Dingelſtedt ein herriſcher Intrigant; 
Liſzt legte ſeine Stellung nieder und ging nach Rom. Aber die 
Weimariſche Liſztzeit hat einen verſöhnlichen Nachklang; als hoch- 
willkommener Gaſt des Großherzoglichen Hauſes kehrte Liſzt von 
1869 bis zu ſeinem Tode 1886 allſommerlich wieder nach Weimar 
zurück und verlieh dem großen muſikaliſchen Leben noch einen Nach: 
glanz. In der Hofgärtnerei, am Eingang der Belvedere-Allee, 
hatte er ſeine beſcheidene, aber baumumrauſchte Wohnſtätte. Wer 
ſpät abends vorbei ging, blieb wohl ſtehen und lauſchte in die Nacht: 
Liſzt ſpielt. Es begann eine neue Epoche des Unterrichts, dem ſich 


Am Leutrabach im Park 
Nach einem Stich von Karl Hummel 


/ 


Liſzt i. d. Hofgärtnerei. Das Liſzt⸗Muſ. In Prellers Haus. Luiſe Seidler 173 


Liſzt, um den ſich wieder alle jungen Talente ſcharten, in aus— 
gedehntem Maße widmen konnte. Wie in ſeinen Dichterwohnungen 
iſt Weimar auch in Liſzts Wohnung ein nationales Heiligtum er— 
halten worden. Dem pietätvollen Wunſche der Fürſtin Wittgen— 
ſtein und deſſen warmherziger Erfüllung durch den Großherzog 
Carl Alexander verdankt es die Gründung des Liſzt-Muſeums, das, 
namentlich durch Gilles unermüdliche Bemühungen, zahlreiche 
Schätze an Partituren, Handſchriften, Briefen, Bildniſſen, Kunſt⸗ 
werken und Koſtbarkeiten aller Art, ausſchließlich Schenkungen 
an Liſzt, aufgenommen hat. Die Fürſtin Hohenlohe iſt ſeine groß— 
mütigſte Spenderin. Dieſes Muſeum, die Liſzt-Stiftung, die bes 
ſonders pianiſtiſche Talente fördert, und das ſchlichte Denkmal 
Hermann Hahns im nahen Park zeugen auch in der Zukunft von 
der großen Liſzt-Zeit Weimars. 

Ein geiſtesfriſches Leben herrſchte auch in der beſcheidenen Man— 
ſardenwohnung Prellers im Jägerhaus. Das Familienleben des 
Künſtlers erhielt ſeine göttliche Würze durch erleſene Kunſtgenüſſe, 
Goethe⸗Erinnerungen und die Pflege der edlen Muſica; Liszts 
große Schüler, Bülow, Joachim, Damroſch und der feinſinnige 
Cornelius muſizierten hier, ſodaß es kein Kaiſer ſchöner haben 
konnte. Prellers „Studium“ wurde von allen Weimar beſuchen— 
den Fürſtlichkeiten aufgeſucht. Unter ihm wohnte auch noch die 
lebendige Goethe-Zeit, die Malerin Luiſe Seidler, Goethes Schütz— 
ling. Ihr war die Überwachung der Kunſtſammlung, die wie auch 
die Zeichenſchule ebenfalls im Jägerhauſe untergebracht war, an— 
vertraut. Sie kopierte alte Gemälde, Kopien nach Paſtellbildern 
von Mengs hingen in ihrem Zimmer, malte Blumenſtücke, Bild— 
niſſe, beſonders von Kindern, die wegen ihrer gefälligen, etwas 
ſüßlichen Mache, ſehr beliebt waren, und im Alter Heiligen- und 
Altarbilder im Stile der deutſchen Romantiker. Viel Kunſtſchätze 
hatte ſie in ihrem reichen Leben geſammelt; ſie war lange in 
Rom geweſen und hatte in ihrem Gedächtnis einen ganzen Schatz 
von Goethe⸗Erinnerungen aufgeſpeichert, von denen ſie viele in 
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ihren feſſelnden Lebenserinnerungen mitgeteilt hat. Wer aus Wei⸗ 
mars großer Zeit Näheres wiſſen wollte, kam zu ihr, die übrigens 
auch der Mittelpunkt eines pietiſtiſchen Kränzchens war, in dem 
man ſich beim Tee durch eifriges Bibelleſen erbaute. Mit achtzig 
Jahren war ſie eine ſchöne Greiſin; das liebenswürdige Geſicht 
war von hundert Fältchen durchzogen und auf dem künſtlichen 
Scheitel mit den blonden Löckchen prangte eine tadellos weiße, 
kleine Haube mit hellblauen Bändern. Ihre Fachgenoſſinnen in 
Weimar waren die Bildhauerin Angelika Facius und die Blumen⸗ 
malerin Franziska Schultze. 

Heinrich Meyer war 1807 Direktor der Zeichenſchule geworden, 
nach ſeinem Tode im Oktober 1832 der ausgezeichnete Schorn. 
Preller gewann als Lehrer der oberſten Klaſſe großen Einfluß auf 
den jungen Nachwuchs. Seine hohe, an Goethe gereifte Auf— 
faſſung der Kunſt wirkte befruchtend auf ſeinen immer mehr 
wachſenden Schülerkreis, der auch abſonderliche Originale nach Wei⸗ 
mar zog. Ein alter Sonderling war der Bildhauer Facius, der 
Vater der Angelika, die als Rauchſchülerin im Weimariſchen Schloß 
nach Zeichnungen von Neher gute Reliefs an den Türen der Goethe— 
Schiller⸗-Zimmer modelliert hat. Prellers klaſſiſche Tradition ver: 
trat noch der Maler und Radierer Karl Hummel, der Sohn des 
Kapellmeiſters, deſſen Witwe, eine friſche, liebenswürdige Wienerin 
und Freundin Beethovens, für die er die Partie der „Marzelline“ 
im Fidelio geſchrieben, einſt als Sängerin Triumphe gefeiert hatte. 
Hummel hatte ſich noch als achtzigjähriger die Friſche der Jugend 
bewahrt. Weimar war reich genug an Künſtlergeſtalten; neben 
Preller arbeiteten Hermann Wislicenus, Ed. Kanoldt, Loſſow, 
Bildhauer Donndorf, James Marfhall, C. A. Schwerdtgeburth, 
dem wir unter anderen die herrlichen Silberſtiftzeichnungen Goethes 
und Carl Auguſts verdanken, ein kleiner lebendiger Herr mit 
buſchigen Augenbrauen, der einen abgerichteten Staar als ſeinen 
beſten Freund liebte, Friedrich Marterſteig, der 1848 als Dela⸗ 
roche⸗Schüler aus Paris nach Weimar kam und nächſt Preller für 
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den berühmteſten weimariſchen Maler galt. Täglich machte der 
ganze Prellerkreis, Preller, Schuchardt, der Bilderreſtaurator Lieber, 
Neher, Hummel, der Kupferſtecher Thäter mit Frauen und Kindern 
Spaziergänge durch die Belvedere-Allee; was haben die hohen 
Kaſtanien und Linden doch alles geſehen! 

Der bildenden Kunſt war die Teilnahme des Großherzogs in 
nicht geringerem Maße zugewandt als der Bühnenkunſt und der 
Muſik; ja vielleicht war ſie ihm die liebſte; jedenfalls hat er ſie 
in ganz beſonderem Maße zum Gegenſtand ſeiner Studien gemacht. 
Seine koſtbare Sammlung von Skizzen, Entwürfen und Zeich— 
nungen bedeutender Meiſter beweiſt, mit welcher Kennerſchaft er 
an die Kunſt herantrat, und was er auf dieſem Gebiete getan hat, 
behält unvergänglichen Wert. Die alte ſagenumwobene Wartburg, 
dieſes Symbol großer Geſchichte, einer Blütezeit deutſcher Kultur, 
hat er wieder in voller Herrlichkeit erſtehen laſſen. Kunſt und 
Kunſtgewerbe haben daraus hohen Gewinn gezogen. Der Aufbau 
durch den Architekten Rietgen iſt im ganzen vortrefflich geglückt. 
Und Schwind, der deutſcheſte Maler, hat, durch Prellers Vermitt⸗ 
lung berufen, die deutſcheſte Burg mit Fresken ausgemalt, das 
Landgrafenzimmer mit den Taten der bedeutendſten Fürſten von 
Thüringen, die Galerie mit den „Werken der Barmherzigkeit“ der 
heiligen Eliſabeth, mit der ergreifenden Vertreibung der Fürſtin 
und ihrer Kinder und dem tief empfundenen Roſenwunder, und 
die Sängerhalle mit dem Sängerkrieg. Eines Tages, als Prellers 
gerade bei Tiſche ſaßen, kam der dicke, joviale Künſtler ins Zimmer 
geſtürzt und umarmte Preller mit den Worten: „Schau, dir dank 
ich den ſchönſten Auftrag meines Lebens. Am Tage der Ein- 
weihung, zur Feier des achthundertjährigen Beſtehens der Burg, 
September 1867 erklangen durch die Sängerhalle die Töne von 
Liſzts „Heiliger Eliſabeth“. In Scheffel, einer nach dem Ausdruck 
Carl Alexanders „kongenialen Natur“, hatte dieſer den Dichter 
gefunden, der die poetiſch-hiſtoriſche Begleitmelodie zur wieder— 
erſtandenen Wartburg ſchaffen, den Lieder- und Aventiurenhof der 


176 8. Kapitel: Neuweimar. Die Zeit Carl Alexanders 


alten Landgrafen im dichteriſchen Bilde wieder erſtehen laſſen ſollte. 
Und Scheffel hatte unbändige Luſt, „jene Zeit de anno 1207 mit 
der Feder dem Pinſel Herrn von Schwinds nachzuzeichnen“. Aber 
dieſer Roman kam nicht zu ſtande; die reifen Früchte der in lyriſche 
Form gebrachten Vorarbeiten ſind die freien Minneſängerdichtungen 
„Frau Aventiure“. 

Das denkwürdige deutſche Kunſtjahr 1858, das auf der Münche⸗ 
ner Ausſtellung die Begründer der neuen idealen Kunſt vereinigte, 
Cornelius, mit den Weimariſchen Zeichnungen zu den beabſich— 
tigten Fresken im Berliner Campo Santo, Reinhart, Koch, Schnorr, 
Overbeck, Führig, Veit, Genelli, Preller, Schwind und Rethel, iſt 
auch für Weimar denkwürdig geworden. Die Wogen der Begeiſte⸗ 
rung gingen hoch; auf dem großen Künſtlerfeſt ſah man Wilhelm 
Kaulbach Arm in Arm mit Liſzt wie einen König durch die Reihen 
promenieren. In dieſen Tagen erteilte Carl Alexander Preller 
den Auftrag für einen Zyklus von Odyſſeebildern, kaufte er von 
Schwind, der ihm ſchon die Wartburgfresken gemalt hatte, den 
Aquarellzyklus „Die ſieben Raben“ für das Muſeum und ver— 
anlaßte er Genelli, den letzten „Hellenen“, nach Weimar überzu⸗ 
ſiedeln. Er gab dem Schwergeprüften eine freie Künſtlerexiſtenz; 
im Jägerhaus erhielt er Atelier und Wohnung. 

Zwei Jahre ſpäter, 1860, verwirklichte der Großherzog einen 
beſonderen Herzenswunſch durch die auf derſelben Münchener Aus— 
ſtellung ins Auge gefaßte Gründung der Kunſtſchule. Er berief 
eine große Anzahl hervorragender Maler und gab ihnen Meiſter— 
ateliers, in die ſie, frei von Klaſſenzwang, nach Belieben Schüler 
aufnehmen konnten. Als Leiter der Anſtalt berief er den Grafen 
Kalckreuth den Alteren, als Lehrer Böcklin, Lenbach, Begas, ferner 
Ramberg, Wislicenus, den Grafen Harrach, Plockhorſt, Thumann, 
Guſſow, die Belgier Verlat, Pauwels, Linnig, Struys, ſpäter Mar 
Schmidt, Theodor Hagen, den Grafen Kalckreuth Sohn, Thedy, 
Smith, Ludwig von Gleichen-Rußwurm, der eine der größten 
Zierden der Weimariſchen Malergilde wurde. Zur goldenen Hochzeit 
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des Großherzogspaares im Jahre 1892 ſchufen die Weimariſchen 
Künſtler gegenüber dem Liſzt⸗-Muſeum durch Schenkung von Ge⸗ 
mälden einen „Ehrenſaal“ zum dauernden Gedächtnis an die Kunſt⸗ 
liebe dieſes Fürſten. Mit Seherauge hatte Carl Alexander hier die 
Künſtler herausgefunden, denen in der Geſchichte der deutſchen 
Kunſt künftig die Führerſchaft beſchieden war. Preller und Genelli 
konnten ſich zu den Neueren nicht ſtellen. Erſterer ſtand gerade 
in den inhaltreichſten Jahren ſeines Lebens; er arbeitete am zweiten 
Odyſſeezyklus, den er, ſechzehn Gemälde in Wachsfarben, im ehe— 
maligen Konzertſaal Anna Amalias im Wittumspalais vollendete. 
Böcklin, Lenbach und Begas blieben nicht lange, nur ein paar 
Jahre; die Weimariſche Luft behagte ihnen nicht. Anſelm Feuer⸗ 
bach, der auch einen Ruf erhalten hatte, kam nicht, trotz großer 
Geldnöte; Weimar war kein Rom und hatte keine Villa d'Este. 
Goethe hätte ihm recht gegeben. Trotzdem find damals viele treff- 
liche Werke in Weimar entſtanden, in Böcklins Atelier die Ges 
mälde: Venus entſendet Amor auf die Jagd, eine Anzahl Bildniſſe, 
darunter das Doppelbildnis von Lenbach und Begas, der Kopf 
Lenbachs, das lebensgroße Bildnis der gefeierten Tragödin Fanny 
Januſchek, die Jagd der Diana, der Raub an der Küſte, Faun 
und Nymphe in der Abenddämmerung am Geſtade, die erſten 
Faſſungen des geißelnden Eremiten und Pan erſchreckt einen 
Hirten. Böcklins Ruhm begann zu ſteigen. Eine merkwürdige 
Fügung wollte es, daß Begas mit ſeinem in Weimar entſtandenen 
Reiterſtandbild Friedrich Wilhelm III. in Köln, einem der ſchönſten 
des neunzehnten Jahrhunderts, den Bruch mit dem herrſchenden 
Klaſſizismus vollzog. Der klaſſiſche Geiſt, der die geſamte deutſche 
Plaſtik in der erſten Hälfe des Jahrhunderts durchwehte, hat hier 
der großartigen Schwungkraft barocken Geiſtes den Platz räumen 
müſſen. Die zahme Geſtaltenwelt der Rauchianer konnte daneben 
nicht mehr aufkommen. 

Ein weiterer bedeutender Schritt auf dem Gebiete der Weima— 
riſchen Kunſtpflege war die 10 Jahre ſpäter erfolgte Gründung 

ü 12 


178 8. Kapitel: Neuweimar. Die Zeit Carl Alexanders 


des Muſeums. Seit langem hatte ſich das Bedürfnis heraus- 


geſtellt, die zahlreichen im Beſitze des Großherzoglichen Hauſes be: 
findlichen, von Anna Amalia, Carl Auguſt, Maria Paulowna, Carl 
Alexander und Sophie geſammelten Kunſtſchätze, die in den ver⸗ 
ſchiedenen Schlöſſern und anderweit verſtreut und teilweiſe ſchwer 
zugänglich waren, in einem Gebäude zu vereinigen. Die Anfänge 
der Sammlungen gehen auf das Kunſtkabinett des Herzogs Wil⸗ 
helm Ernſt zurück, das unter Anna Amalia mit der herzoglichen 
Bibliothek in die öffentliche Bibliothek überführt wurde, ein 
Sammelſurium von Raritäten, kunſtgewerblichen Arbeiten, Plaſtiken 
und Gemälden, die geretteten Reſte der 1774 mit dem Schloßbrand 
zugrunde gegangenen Bildergalerie. In der Bibliothek ließ Carl 
Auguſt den reichen Kunſtnachlaß ſeiner Mutter, Gemälde und 
Zeichnungen, und die 1804 angekauften Zeichnungen von Carſtens 
unterbringen. Der Freien Zeichenſchule wurde ein reiches Inven— 
tar von Kunſtwerken zum Behufe des Studiums angegliedert. Da⸗ 
mit war der Plan einer öffentlichen Kunſtſammlung gegeben und 
dieſer wurde lebhaft gefördert, zumal ſeit die Zeichenſchule, die 
1808 ins Fürſtenhaus verlegt wurde, unter Ferdinand Jagemann 


einen künſtleriſchen Aufſchwung erlebte. Aller verſtreute Kunſt⸗ 


beſitz wurde geſammelt, geordnet, überſichtlich aufgeſtellt und 1822 
im Jägerhaus untergebracht. Schuchardt verwaltete die Samm⸗ 
lung, Luiſe Seidler war Kuſtodin. Auf Befehl von Maria Pau⸗ 
lowna wurde ſie 1836 in den großen Saal des Fürſtenhauſes über⸗ 
geführt und im Laufe der Jahre weſentlich bereichert, durch Zeich- 
nungen von Cornelius, Genelli und anderes. 1848 wurde fie, nach- 
dem ſie durch die Schenkungen von Rochlitz, Heinrich Meyer, 
Luiſe Seidler, Johanna Schopenhauer beträchtlich vermehrt worden 
war, wiederum umquartiert und teilweiſe im Wittumspalais, in 
den früheren Wohnräumen der Anna Amalia untergebracht. Schorn, 
Schöll, Schuchardt waren die Leiter. Die Raumnot machte den 
Bau eines Monumentalgebäudes notwendig. So wurde 1862 der 
Bau eines eigenen Gebäudes aus Staatsmitteln beſchloſſen und 
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1868 vollendet. Der Erbauer war Joſ. Zitek. Albert Zahn war 
der erſte Direktor, ſein Nachfolger C. Ruland. Ein weſentlicher 
Beſtandteil des Muſeums wurde die monumentale langgeſtreckte 
Halle, in der Prellers Odyſſeelandſchaften als ein erhabenes 
„Raumkunſtwerk“ ihren Platz fanden, „als ein unvergleichliches 
Monument, des Meiſters und des Fürſten würdig, der es mit 
ins Leben gerufen.“ 

Die bedeutendſten Schätze des Muſeums, Carſtens Zeichnungen, 
Cornelius' Kartons, Schwinds Märchen von den ſieben Raben, 
Prellers Odyſſeeſchöpfungen, die durch die reichen Sammlungen 
von Handzeichnungen und Holzſchnitten Lucas Cranachs, Dürers 
und Holbeins ergänzt werden, ſind auch die höchſten Offen— 
barungen des deutſchen Kunſtgeiſtes jener Jahre. Die Aufgabe, 
die Carl Alexander in ſeiner Eröffnungsanſprache als einen be— 
ſonderen Zweck des Muſeums hinſtellte, die Pflege der lebenden 


Kunſt und ihre Verbindung mit dem Leben hat er ſomit erfüllt. 


Nun war die Bahn frei für unſere Zeit. 


9. Kapitel 


Das jüngſte Weimar 


Wie Entwicklung Weimars im 19. Jahrhundert hat dazu geführt, 
daß eine Hypertrophie in geiſtigen und künſtleriſchen Werten 
und Kräften erzeugt wurde, die in keinem Verhältnis zur Größe der 
Stadt, zur Unterſtützungsfähigkeit durch das kleine Land ſtand. 
Kein Ort Deutſchlands, ja der Welt, zwiſchen 30 und 40 Tauſend 
Einwohnern bietet eine gleiche Fülle kultureller Wirkungsquellen 
und trägt eine gleich hohe, edle Laſt alter und neuer Verpflichtungen. 
Der Name „Weimar“, vom klaſſiſchen Zeitalter her in vollen und 
tiefen Tönen klingend, bedeutete Pflichten, deren Träger natur⸗ 
gemäß die Fürſten des Landes waren und bleiben mußten. So hatte 
Carl Alexander ſein Amt aufgefaßt und ausgeübt; ſo die perſönliche 
Erbin des handſchriftlichen Vermächtniſſes Goethes und Schillers, 
die vornehme Großherzogin Sophie. Aber aus dem Erbe der Liſzt— 
Wagner⸗Epoche erwuchſen neue Pflichten für die Zukunft der Muſik⸗ 
und Theaterpflege, aus der Gründung der Kunſtſchule neue Auf⸗ 
gaben mit der fortſchreitenden Zeit und aus dem Goethiſchen Nach⸗ 
laß die Forderung, ihn in großartigſter, umfaſſendſter und ab: 
ſchließendſter Form der Wiſſenſchaft und dem deutſchen Volke zu 
ſchenken. So wurde gerade in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
hunderts durch das Teſtament des Enkels Goethes Erbe erneut 
lebendig und forderte von dem neugegründeten Goethe-Schiller⸗ 
Archiv bedeutende Leiſtungen. 
Als der Enkel Carl Alexanders, der junge Großherzog Wilhelm 
Ernſt, im Jahre 1901, erſt ſechsundzwanzigjährig, die Regierung 
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antrat, erbte er ein erhöhtes Maß von kulturellen Verpflichtungen 
aus der Vergangenheit für die Zukunft. Von Natur mehr prak⸗ 
tiſchen Sinnes und in der Tradition der Weimariſchen Kultur 
weniger verwurzelt als ſein Großvater, doch mit größeren Mitteln 
ausgerüſtet, ſah er im äußeren Ausbau der lebenden Kultur: 
inſtitute, der Kunſtſchule und des Theaters, eine Aufgabe vor ſich. 
Die Leitung der Kunſtſchule wurde dem ausgezeichneten Hans Olde 
übertragen, zur Gründung einer Kunſtgewerbeſchule wurde einer 
der temperamentvollſten Führer des modernen Kunſtgewerbes, der 
Belgier Henry van de Velde, berufen. Ludwig von Hofmann, 
Chriſtian Rohlfs, Adolf Brütt, Saſcha Schneider und der Worps⸗ 
weder Fritz Mackenſen, ausgeprägte Künſtlerperſönlichkeiten, wirkten 
an der neuen, von van de Velde erbauten Hochſchule und ſammelten 
einen Kreis von Schülern um ſich. 

In van de Velde war ein Organiſator gewonnen, ein Neubeleber, 
deſſen Beiſpiel reformatoriſch wirkte, der durch Werke, Vorträge, 
Schriften die Geiſter in Bewegung ſetzte und neue Kultur ſchuf aus 
den Errungenſchaften und dem Beſitz ſeiner Zeit, der die Kräfte, 
die ihm unterſtellt waren, ſchulte und veredelte; wer nach Weimar 
kommt, wird fein Wirken ſpüren. Sein unbändiger Kulturwille er⸗ 
ſchien recht als eine notwendige Ergänzung zur Kulturarbeit der 
klaſſiſchen Zeit. Er hat das darniederliegende Handwerk in Weimar 
neu belebt; er gab die Initiative zur Gründung des Kunſtgewerbe— 
Seminars, für das er ein ſchönes Atelierhaus gegenüber der Hoch— 
ſchule bauen durfte. Im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege hat er 
durch dieſe Werkſtätte eine ungeahnte Belebung und Veredlung 
älterer vorhandener, zum Teil ſtockender Thüringer Kunſtinduſtrien, 
wie der Bürgeler Töpfereien, der Korbflechtereien von Tannroda 
bei Kranichfeld, der Elfenbein⸗ und Bernſteinarbeiten in Ruhla und 
der Schnitzerwerkſtätten zu Empfertshauſen und Kaltennordheim in 
der Rhön hervorgerufen. Ein ſchon von Carl Alexander gehegter 
Wunſch wurde ſo in vorbildlicher und wohl damals von niemand 
geahnter Weiſe wahrgemacht. Carl Alexander wußte was not tat. 
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Die Erfüllung ſeiner Wünſche kam unter der Regierung ſeines 
Enkels. Das zunächſt aus privaten Mitteln geſchaffene Seminar 
war bis zum Kriegsausbruch, der auch van de Veldes Tätigkeit 
ein Ende ſetzte, ein ſtaatliches Inſtitut unter völlig ſelbſtändiger 
Leitung ſeines Gründers. Zugleich erhielt Weimar ein Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum und ſeine ſtändige Ausſtellung für Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe. Vorzügliche Ausſtellungen des deutſchen Künſtlerbundes, 
franzöſiſcher Impreſſioniſten, modernen Kunſtgewerbes, nur er⸗ 
leſener Arbeiten edelſter Qualität gaben Genüſſe, wie ſie nur wenige 
Großſtädte bieten. Sie wurden erhöht durch den Vergleich mit den 
koſtbaren Schätzen alten Kunſtgewerbes, von Möbeln, Porzellan, 
altjapaniſchen und chineſiſchen Sammlungen, die Weimar in erſtaun⸗ 
licher Fülle und Schönheit in öffentlichem und privatem Beſitz 
aufweiſt. 

Von den Künſtlern aus Carl Alexanders Zeit kamen der 1901 
geſtorbene Ludwig von Gleichen-Rußwurm, Schillers Enkel, und 
Theodor Hagen zu bedeutender Wirkung. Beide hatten die Kraft ſich 
zu wandeln, am großen Neuen zu lernen und Neuerer zu werden, 
was in Weimar, wo Carſtens, Cornelius, Preller, Genelli und 
Schwind ſtark lebendig ſind, nicht leicht war. Ja, Gleichen-Ruß⸗ 
wurm hat ſich in die vorderſten Reihen der modernen Pfadfinder 
emporgearbeitet. An den franzöſiſchen Impreſſioniſten, Millet zu: 
mal, deſſen ernſte, reine Künſtlergröße ihn anzog, hat er ſich zu 
voller Selbſtändigkeit herangebildet. In der Kunſtgeſchichte lebt 
dieſer vornehme tüchtige Künſtler, deſſen Wahrhaftigkeit und feine 
Geſinnung aus jedem ſeiner Werke zum Beſchauer ſpricht, als 
einer unſerer bedeutendſten Landſchafter, der feine Landſchaften durch 
die Tiefe und Wärme ſeiner Empfindung, durch keuſche Innigkeit 
und ſtille Traumſchönheit beſeelte. Auch im Aquarell, der Radie⸗ 
rung und Lithographie iſt er einer unſerer Meiſter geworden. Eine 
nicht minder ſympathiſche Erſcheinung war Theodor Hagen (geſt. 
1919), der von vielen Jüngeren geliebte Lehrer. Er war der liebens⸗ 
würdigſte Interpret von Weimars landſchaftlicher Umgebung, ihrer 
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ſchlichten, aber feinen Reize, ihrer beſchaulichen Verträumtheit, 
ihrer ſtillen Winkel an der Ilm, ihrer Felder, Höhen und einſamen 
Pfade. Wohl der Stadt, der ein ſolch echter Natur- und Heimats⸗ 
poet die Liebe zur Scholle erſchließt, die einfachſten, mit Künſtler⸗ 
ſinn erlauſchten Landſchaftsmotive durch die Kraft der Empfindung, 
mit der ſie erfaßt ſind, liebenswert macht. Um dieſen Altmeiſter 
ſcharte ſich Weimars junge Landſchafterſchule, die Künſtler des 
„Hagenbundes“, kräftige, herbfriſche Talente, wie Carl Lambrecht, 
Carl Arp, Chriſtian Rohlfs, die zuſammen dafür geſorgt haben, 
daß ſich Weimar einer bodenſtändigen Landſchafterſchule zu erfreuen 
hat, die allerorts mit Ehren beſtehen kann. Landſchaftsmalerei und 
Bildniskunſt ſind die beiden Gebiete, die zu Boden und Menſchen 
gehören und für das Leben ſchaffen. In beiden wurzeln auch 
die Weimarer Künſtler, in beiden leiſten ſie Tüchtiges, wenn ſie 
auch nicht gleich ein Holland ſchaffen. Von den älteren Meiſtern 
des Porträts ſeien Max Thedy und Frithjof Smith (geſt. 1918) 
genannt. Was für ein Porträtmaler Olde war, daß er den 
großen Alten nahe kam, ſehen wir an ſeinen Bildniſſen von Frau 
Förſter⸗Nietzſche, Lilieneron und Falke. In Adolf Brütt hatte die 
Kunſtſchule einen tüchtigen Plaſtiker gewonnen; ſein Reiterdenkmal 
Carl Alexanders iſt allerdings ein wenig gelungenes Werk. Von 
Preller, Genelli und Schwind führt ein Weg zu Ludwig von Hof— 
mann, der dem Impreſſionismus Dichterträume gab und die 
deutſche Griechenſehnſucht, die Preller, der Epiker, in die klaſſi— 
ziſtiſch ſtrenge Linie faßte, als Lyriker und Farbenpoet in bukoliſchen 
Idyllen und Heſperidenhainen malt, der, wie Schwind in ſeinen 
Wartburgfresken, feſtliche Räume mit heiteren Malereien ſchmückt. 
Van de Velde und Ludwig von Hofmann taten ſich zuſammen, und 
ſchufen in der auf der Dresdener Kunſtgewerbeausſtellung von 1906 
ausgeſtellten Muſeumshalle ein „Raumkunſtwerk“, das ſeinen 
Zweck, feſtlich⸗erhebende Stimmung zu wecken, aufs ſchönſte er- 
füllte. Van de Velde, der Schöpfer des Raumes, der durch ſeine 
architektoniſche Einteilung und völlig neuen Proportionen über: 
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raſchte, gab den heiteren arkadiſchen Phantaſien von Hofmanns 
einen mächtigen Rahmen. Vor den Bildern Ludwig von Hofmanns 
hätte der Weimarer feine grauen Tage vergeſſen, vor der Perl⸗ 
mutterſchönheit dieſer Malereien, dem ſüdlichen, wonnigen Traum⸗ 
leben dieſer bukoliſchen Idyllen, vor dieſen Gärten der Heſperiden 
und Reigentänzen, wenn der geplante Bau nicht unterblieben wäre. 
Das iſt für Weimars Kunſtleben ein hoher Verluſt. Jetzt können 
wir nur an den zwar farbigen Skizzen Ludwig von Hofmanns, die 
im Muſeum einen Platz gefunden haben, ihre ſtarke, feſtlich 
ſchmückende Wirkung bewundern. Raumkunſt großen Stiles hätte 
van de Velde auch mit dem projektierten, dann aber wieder auf⸗ 
gegebenen inneren Umbau des Großherzoglichen Muſeums ge⸗ 
ſchaffen. Wer das Folkwang⸗Muſeum in Hagen i. W. kennt, mußte 
an dieſe Neuſchöpfung van de Veldes große Erwartungen knüpfen. 

Friſches Blut erhielt die Hochſchule im Jahre 1913. Von Dachau 
wurde einer der beſten Graphiker Deutſchlands, Walter Klemm, 
geholt, der bei ſeinem großen Können auch als Maler mehrere Jahre 
den linken Flügel der Kunſt führte und ſich in ſchnellem Tempo zu 
anerkannter Meiſterſchaft entwickelte. Als Schwarzweißkünſtler iſt 
er in den meiſten Galerien Europas vertreten. Mit ihm zugleich kam 
der monumentale Bildhauer Richard Engelmann als Leiter der 
Bildhauerſchule, nachdem er auf Wegen des Lernenden über München, 
Florenz, Paris und Berlin ſich zu einem architektoniſch empfindenden 
Stil von ſtarker Eigenart und edlen, wuchtigen Formen durchge: 
rungen hatte. 

Völlig umgeſtaltend wird der Eintritt des Architekten Walter 
Gropius wirken, der im April 1919 die Leitung der Hochſchule 
übernahm. Von dem Grundſatz ausgehend, daß das Endziel aller 
bildneriſchen Tätigkeit der Bau iſt, wandelte er die Hochſchule in ein 
„Staatliches Bauhaus“ um mit dem Ziele der „Sammlung alles künſt⸗ 
leriſchen Schaffens zur Einheit, der Wiedervereinigung aller werk⸗ 
künſtleriſchen Diſziplinen — Bildhauerei, Malerei, Kunſtgewerbe 
und Handwerk — als unablöslicher Beſtandteile einer neuen Bau⸗ 
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kunſt. Das letzte, wenn auch ferne Ziel des Bauhauſes iſt das Ein⸗ 
heitskunſtwerk — der große Bau —, in dem es keine Grenze gibt 
zwiſchen monumentaler und dekorativer Kunſt.“ Gründliche hand⸗ 
werkliche Ausbildung ſoll die unerläßliche Forderung für alles 
bildneriſche Schaffen ſein, das jedem nach Maßgabe ſeines Könnens 
den Aufſtieg vom Lehrling zum Geſellen, vom Geſellen zum Meiſter 
geſtattet. Das Programm iſt gewiß nicht neu und läßt ſich aus allen 
guten Epochen der Kunſt ableiten. Ob die Umgeſtaltung des ge— 
ſamten Lehrbetriebs der Kunſt die erwarteten Umwälzungen in 
Deutſchland zeitigen wird, iſt noch nicht abzuſehen. Der chaotiſche 
allgemeine Zuſtand hat ja viel unreife Köpfe an die Oberfläche 
getrieben, deren kindlich-anmaßende Manifeſte nicht zur Klärung 
beitragen. Erfüllt ſich jedoch trotz des wirtſchaftlichen Tiefſtandes 
die Hoffnung der Beteiligten, ſo wäre von Weimar aus eine neue 
Sammlung zur rechten Stunde in Wirkung geſetzt worden. Dar— 
über wird die Zukunft entſcheiden. 

Ein Mittelpunkt des weimariſchen geiſtigen Lebens iſt das mit 
dem Bürgertum aufs engſte verwachſene volkstümliche Inſtitut, 
das Theater, das mit ſeinen ſelbſtverſtändlich erwarteten Leiſtungen 
in Oper und Schauſpiel in gar keinem Verhältniſſe zur finanziellen 
Leiſtungsfähigkeit des Publikums der Kleinſtadt ſteht und eine 
reichliche fürſtliche Zubuße in Anſpruch nehmen mußte. Der alte 
ſchmuckloſe Bau, der noch unter Goethes Augen 1825 entſtanden 
war, genügte längſt nicht mehr den Bedürfniſſen der modernen 
Bühnenkunſt. Ein Schauſpielhaus großen Stils zu ſchaffen, das 
dem traditionellen Ruf Weimars als erſter Theaterſtadt Thüringens 
entſpräche, war eine Forderung der Zeit, der der junge Großherzog 
bedeutende Summen zuwendete. Am 11. Januar 1908 konnte das 
neue Hoftheater eingeweiht werden. Weimar hatte wieder einmal 
einen großen Tag. Die Erbauer des Theaters, die Münchener Archi⸗ 
tekten Heilmann und Littmann, haben es mit allen techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften ausgeſtattet; es hat eine bewegliche Bühne für 
Niveauhebungen und ⸗ſenkungen, und als neue Erfindung Litt— 
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manns ein variables Proſzenium, das in einen verſenkten Orcheſter⸗ 
raum mit Schalltrichtern verwandelt werden kann. Nach dem 
Wunſche des Großherzogs ſollte der äußere Charakter des zur Pflege 
der Weimariſchen Tradition beſtimmten Baues ſich der ſchlichten 
Bauweiſe der großen Zeit anpaſſen. In einem einladenden, vor⸗ 
nehmen, vom Geiſt einer neuen Zeit gemodelten Empire gehalten, 
iſt er ein echtes Haus der Muſen und ſchönen Künſte. Das Ganze 
iſt vom Geiſte edler Klaſſizität getragen, gediegen in ſeiner Werk⸗ 
arbeit, edel in ſeinem Schmuck. Überall umfängt uns eine vor⸗ 
nehme, heitere Ruhe. Die Vorderfront mit den ſechs doriſchen 
Säulen des Hauptportales iſt ein würdiger Hintergrund zu Riet⸗ 
ſchels Doppelſtatue. Der in blaſſem Grün, Weiß und Gold ge— 
haltene Zuſchauerraum mit kaſſetierter Decke und antikiſch ver⸗ 
zierten Randbaluſtraden, der abgeſtumpfte Bühnenrahmen, der 
das Bühnenbild als einzig leuchtenden Raum erſcheinen läßt, das 
Fehlen der „frechen“ Proſzeniumslogen, verſetzt den Eintretenden 
in eine erwartungsvoll ruhige Stimmung, die die rechte Vor— 
bereitung für den Genuß des Kunſtwerkes iſt. Bayreuther Er- 
fahrungen ſind hier verſtändnisvoll nutzbar gemacht worden. Feier⸗ 
lich⸗feſtliche Töne werden im Foyerſaal angeſchlagen. Seinen edel⸗ 
ſten Schmuck erhielt der Saal durch die Wandfrieſe, die ſich in 
die feine Klaſſizität des Raumes aufs glücklichſte einfügen, Lud⸗ 
wig von Hofmanns Tanzreigen, die alle Stimmungen vom Bar: 
chanaliſchen der Dionyſoszüge zum Feſtlich-Heiteren der Grazien 
und Tragiſchen der rächenden Erinnyen durchlaufen, und Saſcha 
Schneiders ſchwebende Geſtalten, die die Themen Leben, Liebe, Tod 
behandeln. Die weißen Pilafter find geſchmückt mit Dichter- und 
Muſikerreliefporträts in Karara-Marmor von Brütt und ſeinen 
Schülern. Im Vorraum zur Hofloge, deſſen Wand mit tiefroter 
golddurchwirkter Seide beſpannt iſt, die gegen das Weiß des Holzes 
und die kleinen antikiſchen Reigenreliefs der Supraporten zu voller 
Wirkung kommt, feſſeln uns die Porträts der vier Weimariſchen 
Großherzöge; das Carl Alexanders iſt von Thedy, das Wilhelm 
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Ernſts von Olde. Der Salon der großherzoglichen Hofloge iſt mit 
lichtgelber Seide beſpannt, das Holzwerk iſt matt cremefarbig 
mit Verſilberung. Über den Türen ſind Ideallandſchaften von 
Prätorius, einem Schüler Ludwig von Hofmanns, eingefügt. 
Weimar iſt noch immer ein Magnet, der die Geiſter anzieht. Der 
Gedanke, eine Zeit des Lebens an der Stätte großer Erinnerungen 
zu leben und wirken, hat für viele nicht nur etwas Verlockendes, 
ſondern entſpricht oft einem tiefen Lebensbedürfnis. So wurde 
Weimar der Aufenthalt vieler geſcheiter Menſchen, Künſtler, Mu⸗ 
ſiker, Dichter und Schriftſteller, die hier in der Stille etwas voll— 
bringen wollten, und erfüllt alle Vorbedingungen einer hochent— 
wickelten geiſtig⸗geſelligen Kultur. Die hohen Erinnerungen wirken 
dabei als Trieb und Gegentrieb. Bibliothek, Sammlungen, Theater, 
Konzerte, Ausſtellungen geben Hilfsmittel und Anregungen. Man 
lebt abſeits von der Haſt der Großſtadt und ihrem zerſtreuenden 
Vielerlei, kann noch wie Goethe „Stadt-, Garten- und Landleben“, 
dieſe geſegnete Dreieinheit genießen und die erleſenſten geiſtigen 
Genüſſe mit dem reinſten Naturgenuß umkränzen. Weimar iſt in 
den letzten fünfundzwanzig Jahren eine behagliche Gartenſtadt ge— 
worden, was ſie früher keineswegs war. Die Wohnungskultur des 
Einzelwohnhauſes, die der greifbare Erfolg der kunſtgewerblichen 
Bewegung iſt, fand nach glücklicher Überwindung der Stilnach— 
ahmung und beſonders der falſchen Moderne, der Phaſe des Jugend— 
ſtiles, des Spiralfiebers und Schnörkelfanatismus, die auch in 
Weimar ihre häßlichen Spuren hinterlaſſen und durch ihre freche 
Aufdringlichkeit manches trauliche Bild des alten Weimar ge— 
ſchändet haben, die günſtigſten Bedingungen für eine beſonders 
gedeihliche Ausbreitung. Van de Velde ſchuf in feinem eigenen Land— 
hauſe draußen an der Belvedere-Allee ein unvergleichliches Vor— 
bild. Ferner gab die bürgerliche Bauweiſe des klaſſiſchen und vor— 
klaſſiſchen Weimar die beſte Tradition. Schultze-Naumburg, der 
gerade im Thüringiſchen und im Saalegebiet die köſtlichſten Proben 
alter Wohnkultur wieder entdeckt hat, knüpft bewußt an dieſe Zeit 
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an und weiß ſie den modernen Bedürfniſſen überraſchend gut an⸗ 
zupaſſen. Sein und ſeiner Saalecker Werkſtätten Einfluß iſt auch 
im neuen Weimar deutlich bemerkbar. Auf dem Hügel „Am Horn“ 
erbaute er die Villa Wildenbruch zum ſommerlichen Aufenthalt des 
Dichters und richtete ſie von oben bis unten ein. Auch das iſt ein 
Stück beſter Heimatkultur. So hat ſich um das alte Weimar auf 
den aufſteigenden Höhen, am Horn und nach dem Webicht zu, 
am Rande der Belvedere-Allee und auf der Höhe nach Berka, dem 
„Silberblick“, ein friſcher Kranz gartenumhüteter Landhäuſer ge⸗ 
zogen. Uns grüßt das heitere Rot ihrer Ziegeldächer; das iſt das 
neueſte Weimar: vernünftige, geſunde Wohnſtätten, in denen das 
Leben friſch zur Entfaltung kommen muß. 

Am Horn hinter Goethes Garten am Park hat ſich der Drama— 
tiker Ernſt Hardt 1907, damals zweifach preisgekrönter Dichter 
des „Tantris“, heute Leiter des am Tage der Wahlen zur National- 
verſammlung in ein deutſches Nationaltheater umgewandelten Hof— 
theaters, niedergelaſſen. Auch der tiefſinnende Paul Ernſt und in 
ſeiner Nähe der in jüngſter Zeit erfolgreiche Dramatiker Georg 
Kaiſer wohnten jahrelang in der Stille des Horns und brachen 
erſt neuerdings ihren Wohnſitz ab. Friedrich Lienhard, der Weg— 
finder und⸗-weiſer nach Weimar iſt dagegen feſt angeſiedelt und 
wirkt ſeit Jahren von hier aus auf ſeinen innerlichen Wegen immer 
breitere und tiefere Kreiſe ziehend. Auch Johannes Schlaf, einer 
der Begründer des Naturalismus aus den Stürmerjahren der deut— 
ſchen Literatur um 1890 lebt in Weimar in aſtronomiſche Probleme 
vergraben ſtill für ſich hin, der Romanſchriftſteller Wilhelm Hegeler, 
die Lyrikerin Erika von Watzdorf-Bachoff und mancher andere. 

Überhaupt gibt es gute Köpfe in Weimar, viele geiſtige Arbeiter, 
die ein ſicheres Gefühl für Kulturwerte beſitzen, Männer, in denen 
ein neuer Kulturwillen lebt. Letzte Lebensjahre verbanden ſchließlich 
einen der größten Anreger und Umgeſtalter des menſchlichen Den⸗ 
kens mit Weimar: Friedrich Nietzſche. Im Jahre 1897 verlegte 
Frau Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche das ihrem großen Bruder ge⸗ 
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widmete, von ihr begründete Nietzſche-Archiv nach der Stadt 
Goethes. Dieſes Haus auf der Höhe nach Berka, das, weithin ſicht⸗ 
bar, einen ungehemmten Rundblick gewährt, iſt geweiht, wie innen 
in der Stadt die Dichterhäuſer und das Liſzt-Muſeum. Hier ver 
brachte Nietzſche die letzten Jahre ſeines Lebens, ein Müder; hier 
ſtarb er am 25. Auguſt 1900. Vom Altan weit hinausſchauend 
ins Abendlicht glauben wir, ſeine Lebensnähe empfindend, ſeine er— 
habene Totenklage zu hören: 

„Siebente Einſamkeit! Nie empfand ich näher mir ſüße Sicherheit, wärmer 
der Sonne Blick. Glüht nicht das Eis meiner Gipfel noch? Silbern, leicht, 
ein Fiſch, ſchwimmt nun mein Nachen hinaus ...“ 

Die Innenräume find ein Werk van de Veldes, das den Ein- 
tretenden ſofort in eine Sphäre heiterer Ruhe und Harmonie ver⸗ 
ſetzt. Die wahrhaft vornehme Einfachheit, in der hier eine ins 
Monumentale erhobene Innenraumkunſt za uns ſpricht, ſchafft die 
rechte Stätte der Heldenverehrung. Den Hauptſaal beherrſchend, 
erhebt ſich auf ſchlichtem Poſtament Klingers Mormorbüſte Nietz⸗ 
ſches. Das Archiv enthält deſſen geſamten handſchriftlichen Nach: 
laß, ſeine Briefe, ſämtliche Ausgaben ſeiner Werke, ſeine Bibliothek, 
die planmäßig ergänzt wird, die ganze, ſelbſt ſchon zu einer Biblio⸗ 
thek angewachſene Literatur über ihn, Familienporträts, unter an⸗ 
deren das köſtliche Porträt von Nietzſches Schweſter von Olde, 
zahlreiche bildliche Darſtellungen Nietzſches, die fein empfundene 
Bronzeſtatuette von Kramer, Nietzſche im Lehnſtuhl, das ſtiliſierte 
Reliefporträt von Kurt Stöving, die Büſte von Donndorf, die 
Radierung von Olde und viele Dokumente aus Nietzſches Leben. 
In dieſen Räumen ſchuf Nietzſches Schweſter nicht nur eine ernſte, 
gediegene Arbeitsſtätte, die Neid und gehäſſige Angriffe in ihrer 
großen Bedeutung nimmer beeinträchtigen können, ſie hat ſie auch 
zu einem Mittelpunkt geiſtiger Geſelligkeit gemacht; Weimars Ver⸗ 
gangenheit und ſeine hohe geſellige Kultur erleben hier eine ſchöne, 
willkommene Fortſetzung. Ein erleſener Kreis verſammelt ſich zu 
ihren Nachmittags- und Abendgeſellſchaften, Dichter und Kompo⸗ 
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niſten, die bedeutendſten unſerer Zeit, die ihre neueſten Werke vor⸗ 
tragen, Künſtler und Gelehrte, geiſtvolle und ſchöne Frauen, hohe 
Beamte und Ariſtokraten. In jüngſter Zeit hat Nietzſches Schweſter 
in hochherziger Geſinnung das auch von Freunden reich dotierte 
Archiv in eine Stiftung verwandelt, die im Geiſte Nietzſches Freude 
ſchaffen wird. 

Neben dieſem neuen Weimar ſteht das alte mit ſeinen Aufgaben. 
Bedeutende Leiſtungen wiſſenſchaftlicher Natur in der Bewältigung 
des überaus reichen Goethiſchen Erbes wurden hier kurz vor 
dem Ausbruche des Weltkriegs und bis zu ſeinem unglücklichen Ende 
abgeſchloſſen: die Vollendung der 133 bändigen Geſamtausgabe der 
poetiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Werke, der Briefe und Tage⸗ 
bücher Goethes durch das Goethe- und Schiller⸗Archiv (Wahle, 
Schüddekopf, Hecker, Gräf), deren letzter Band im Druck iſt, und 
die abſchließende Aufſtellung und Sicherung des perſönlichen, künſt⸗ 
leriſchen und naturwiſſenſchaftlichen Nachlaſſes mit der Schaffung 
eines Erweiterungsbaus am Goethe⸗Nationalmuſeum durch Wolf⸗ 
gang von Oettingen (1914). Durch dieſe Tat wird eine muſeums⸗ 
techniſche Bewahrung und wiſſenſchaftliche Bearbeitung der großen 
Schätze des Goethehauſes erſt völlig möglich gemacht und eine 
Reihe neuer Aufgaben geſtellt. Nach Oettingens Abgang (1918) 
wurde daher die Verwaltung der beiden Anſtalten getrennt und die 
Leitung des Archivs dem Jenenſer Univerſitätsprofeſſor Rudolf 
Schlöſſer, die des Goethe-Nationalmuſeums dem früheren Archiv⸗ 
mitarbeiter Hans Wahl übertragen. 

Gerade das ſtille Haus am Frauenplan, das den reinen Kammer⸗ 
ton in Weimar angibt, wird jetzt von weiten Kreiſen Deutſchlands 
als ein Symbol ſtolzer Zuflucht und hoffnungsvoller Beſcheidung 
mit ergreifender Zuverſicht verehrt; aus den Trümmern des zu 
Tode getroffenen Vaterlandes, unter denen jeder Deutſche ſo viel 
von dem, worauf er ſtolz zu ſein gewohnt war, begraben mußte, 
ragt die Geſtalt Goethes in dieſem bitterſten Jahre deutſcher Ge⸗ 
ſchichte höher und für viele troſtreicher empor, die jetzt im Gefühle 
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des Dankes für manche innerlich erhöhte Lebensſtunde auf den 
Weiſen von Weimar blicken. 

Daß auf dem ſchwanken Boden der verworrenen Gegenwart und 
der ungewiſſen Zukunft die ſichtbaren Träger des Symbols ‚Mei: 
mar“, die Erinnerungsſtätten in Anna Amalias und Carl Auguſts 
Reſidenz, in Tiefurt, Belvedere, Ettersburg, Dornburg, die durch 
Beſitz eng mit dem Weimarer Fürſtenhaus verbunden waren, in 
den Fundamenten zittern, wird jeder begreifen, der weiß, daß 
Weimar, wie Ferrara, durch ſeine Fürſten nicht nur groß wurde, 
ſondern auch im Weſentlichen bedeutend erhalten worden iſt. Be— 
ſorgt ſchaut man auch auf das ruhmvolle Hoftheater, die Hochſchule 
für bildende Künſte, die Muſik- und Orcheſterſchule und vieles an- 
dere, das der kleinen Stadt ſeine Beſonderheit vor vielen größeren 
Schweſtern gegeben hat. Wird das Wittumspalais, dieſer köſtlichſte 
Schrein lebendigſter Geſelligkeit der Goethezeit, wird das Tiefurter 
Schlößchen, wird Schloß Ettersburg, die Stätte der erſten Iphigenien⸗ 
aufführung, wird Carl Auguſts Stadtſchloß in den kommenden 
Jahren ſeinen Zauber auf die Weimarpilger noch wirken laſſen? 
Wird die Bühne Goethes und Schillers ſich ohne die helfende Hand 
des Erben ihres fürſtlichen Gründers auf der erwünſchten Höhen— 
linie halten? Wird die Gründung Carl Alexanders, die Hochſchule, 
auch als „Staatliches Bauhaus“ ſich ſtetig fortentwickeln können? 
Wird das Goethe- und Schiller⸗Archiv, das heilige perſönliche Ver— 
mächtnis des letzten Goethe an die Großherzogin Sophie, uns 
angetaſtet bleiben? 

All das ſind nicht weimariſche, ſondern gemeindeutſche Fragen. 
Gemeindeutſch ſollten fie umſomehr empfunden werden, als ſich mit 
dem Begriff Weimar in letzter Zeit ein geſchichtliches Ereignis von 
großer Bedeutung verbindet: die Tagung der erſten deutſchen Natio⸗ 
nalverſammlung im Theater Goethes, der Einzug der republika⸗ 
niſchen Regierung in das Schloß Carl Auguſts. Damit trat Weimar 
in den Mittelpunkt der neueſten deutſchen Geſchichte. Sachliche 
Gründe mögen hierbei den Ausſchlag gegeben haben, aber nicht ſie 


192 9. Kapitel: Das jüngſte Weimar 


allein waren beſtimmend. Man braucht auch nicht an die bis zum 
Überdruß abgebrauchte Gegenüberſtellung von Potsdam und Wei⸗ 
mar zu denken, wo jedem Wiſſenden die Syntheſe als das er⸗ 
ſtrebte Ziel erſcheint. Letzten Endes war es keine Aus wahl unter 
den deutſchen Städten; man zog, aller Machtfülle entkleidet, in 
das Herz Deutſchlands, das, äußerlich gleich machtlos, der Quellort 
innerer geiſtiger Kräfte der Heimat iſt, die einzige unzerſtörbare 
Veſte des Vaterlandes. 

Wenn die geiſtreiche Frau von Staél vor mehr als 100 Jahren 
Weimar „keine Stadt“, ſondern „ein großes Schloß“ nannte, und 
wenn das im übertragenen Sinne mit gewiſſen Einſchränkungen noch 
bis zu den Revolutionstagen vom November 1918 galt, fo iſt das 
jetzt anders. Dem Deutſchen von heute iſt Weimar weder eine kleine 
Stadt, noch ein großes Schloß, ſondern ein edler Begriff, ein 
ruhmvoller Name, ein troſtreiches Symbol. Wer in dieſem Sinne 
den Weg nach Weimar wählt, der bekennt einen Glauben an das 
innerliche Deutſchland, der hütet eine Hoffnung für die arm— 
gewordene Heimat. Wie der hundertjährige Fauſt, der, von der 
Sorge mit Blindheit geſchlagen, die weiten Linien ſeines ſelbſt⸗ 
errungenen Meeresgeſtades nicht mehr erſchauen kann und die Nacht 
„tiefer tief“ hereindringen fühlt, ſo kehrt auch er entſchloſſen den 
Blick nach innen, denn „im Innern leuchtet helles Licht.“ 
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